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  Das Mädchen mit dem Killerblick


  Sie zogen los, um ein Auto zu stehlen, aber die Beute, die ihnen in die Finger fiel, war zu groß für zwei jugendliche Ganoven von achtzehn und neunzehn Jahren.


  Die Beute brachte sie auf dem kürzesten Wege in des Teufels Küche. Jetzt handelte es sich nicht mehr um ein geklautes Auto, einen Ladendiebstahl oder eine Halbstarkenschlägerei an der Straßenecke. Jetzt wurden sie von echten, brutalen Gangstern gejagt.


  Und von uns — vom FBI.


  Ein blauer Ford, Modell 65, rollte die 86. Straße in Richtung Henderson-Place. Der Mann am Steuer hielt nach einer Parklücke Ausschau. Er murmelte Flüche über New Yorks Parkschwierigkeiten und nahm sich vor, zur nächsten Verabredung die Sub zu benutzen. Als er ein knappes Loch zwischen einem Mercury und einem Lieferwagen entdeckte, bremste er so abrupt, daß der Fahrer des folgenden Wagens seinen Schlitten nur knapp noch zum Stehen brachte. Es entwickelte sich einiges Palaver, bis der Mann am Steuer des Ford sein Auto rückwärts in die Lücke bugsieren konnte.


  Der Mann trug einen grauen Regenmantel und einen weichen italienischen Hut, den er sich von einem Einsatz in Europa mitgebracht hatte. Zur Zeit hieß er Harry Friess und vertrat angeblich die Bertson Furn Company. Er war nicht mehr jung. Außerdem fühlte er sich in letzter Zeit gesundheitlich nicht in Form. Schon die Mühe, den Ford in die knappe Lücke zu steuern, hatte ihm den Schweiß auf die Stirn getrieben. Er verschloß die Tür und hastete die 86. hinunter. Er war im Block 168 verabredet. Die Suche nach der verdammten Parkmöglichkeit hatte ihn bis zum Block 182 geführt. Auch die verabredete Zeit hatte er um fünf Minuten überschritten.


  ***


  Ray ließ seinem blonden Haar an jedem zweiten Freitag einen »Pionier«-Schnitt verpassen. Der Friseur mußte die Spitzen dicht über dem Kragen der schwarzen Lederjacke abschneiden, die Welle über der Stirn hochkämmen und die Strähnen über den Ohren hart anbürsten.


  Jesse Giosa konnte Rays Frisur nicht nachahmen. Die Wellen, die seine italienischen Vorfahren ihm vererbt hatten, zerstörten alle Versuche im Ansatz. Jesse begnügte sich mit der Verwendung einer Spezialpomade, die seinem schwarzen Haar Lackglanz verlieh.


  Ray Brants Gesicht zeigte schon jene Härte, die den Jungs eigen ist, die in gewissen Bezirken der Bronx aufwachsen. Jesses Züge waren noch weich und ungeformt.


  »Er hat es eilig«, sagte Ray. »Er hat ’ne Verabredung zu irgendeinem Gequatsche über irgendwelche Geschäfte. Komm, Jesse!«


  Sie lösten sich aus der Türnische, überquerten den Bürgersteig und warteten am Fahrbahnrand auf grünes Licht der Fußgängerampel. »Knöpf dir nie einen Wagen vor, von dem du nicht weißt, wie lange er schon parkt«, erklärte Ray. »Sonst riskierst du, daß der Besitzer zurückkommt, wenn du gerade einsteigen willst.«


  Jesse Giosa schluckte. »Wenn wir schon ’nen Schlitten klauen, sollten wir uns nach ’nem Sportwagen umsehen. Mit ’nem alten Ford kannst du den Girls nicht imponieren.«


  Sie überquerten die Straße. »Besser ein Ford, mit dem wir fahren können, als ein Rennwagen, bei dem wir geschnappt werden. Vergiß nicht, was ich dir eingebleut habe! Du stellst dich auf den Bürgersteig und deckst mich gegen die Leute ab, die an dem Wagen vorbeikommen.«


  »Verlaß dich auf mich, Ray!«


  Auf der anderen Straßenseite trennten sie sich. Ray ging an der Reihe der Wagen entlang, während Giosa auf dem Bürgersteig blieb. Er baute sich vor dem Ford auf. Der blonde Ray knackte das Ausstellfenster, indem er es aus den Angeln sprengte. Er mußte sich eng gegen den Wagen pressen, um den Sicherungshebel der Tür zu erreichen. Er löste ihn, öffnete den Wagenschlag und ließ sich auf den Fahrersitz fallen. Er drückte den Sicherungshebel der Tür auf der anderen Seite hoch. Giosa stieg ein. So einfach war es.


  Sie brauchten drei oder vier Minuten, um das Lenkradschloß aufzubrechen und die Zündung kurzzuschließen. Sie leisteten echte Teamarbeit. Jesse schabte die Drähte blank, während Brant am Schloß arbeitete, und er entfernte die restlichen Schrauben des Schlosses, als Ray die Drähte verband und den Ford startete.


  »Na also!« lachte der Blonde. Er setzte den Ford zurück, kurbelte am Steuerrad und schleuste den Wagen in den Verkehrsstrom. »Zwei Stunden können wir ihn fahren, bevor die Batterie erledigt ist. Benzintank ist halbvoll.«


  ***


  Der Mann, der zur Zeit Harry Friess hieß, betrat Block 168 vom zweiten Eingang her. Er ging auf den Lift zu. Drei Schritte vorher blieb er stehen und sagte halblaut: »Verdammt!«


  Er schob beide Hände tief in die Taschen des grauen Regenmantels. Er fühlte nichts darin außer einer Zigarettenpackung. »Ich habe es im Wagen gelassen.« Er sprach den Satz laut aus, drehte sich auf dem Absatz um und lief zurück. Er schlug einen regelrechten Trab an, obwohl ihm das Laufen schwerfiel.


  Beim Anblick der leeren Parklücke blieb er mit einem Ruck stehen. Eine volle Minute lang starrte er auf das graue Pflaster. Er spürte, wie sein Atem stockte. Er öffnete den Mund und sog die Luft heftig und laut ein. »Verdammt«, murmelte er. »Das ist hart!« Hinter seiner Stirn kreisten die Gedanken wie bunte Räder. So wenig auf solchen Rädern die einzelne Farbe zu erkennen ist, so wenig vermochte Friess einen klaren Gedanken zu fassen. »Nimm dich zusammen!« sagte er leise zu sich selbst. »Informiere den Chef! Die Polizei? Nein, laß die Polizei aus dem Spiel! Geh zu Kossow, unterrichte ihn und rufe von dort aus den Chef an!«


  Er kehrte zum Block 168 zurück. Auf kürzestem Weg ging er auf den Lift zu. Er drückte auf den Rufknopf. Der Lift kam nach zwei Minuten. Mit ihm stiegen zwei Männer und eine Frau in den Lift. Die Männer stiegen in der vierten Etage wieder aus; die Frau fuhr bis zur sechsten Etage mit. Friess blickte unbeteiligt geradeaus. Niemand hätte ihm seine Erregung angesehen. Nur er selbst fühlte, daß sein Gesicht und der ganze Körper mit einer feinen Schweißschicht bedeckt waren.


  In der 8. Etage stieg ein Mädchen ein, das offenbar in einem'Büro arbeitete, denn es trug einen Stoß Akten unter dem Arm. Das Girl verließ den Lift im 10. Stockwerk. Voller Ungeduld drückte Friess den Knopf für die 16., die letzte Etage, obwohl er ihn bereits beim Betreten des Fahrstuhles betätigt hatte und der Lift alle empfangenen Befehle in der Reihenfolge der Etagen abwickelte.


  In der 12. Etage blieb der Lift wieder stehen. Harry Friess seufzte. Die Fahrt wurde ihm zu einer Ewigkeit. Die Tür rollte zur Seite.


  Der Mann vor dem Lift trug eine getönte Brille, einen Mantel, dessen Kragen er hochgestellt hatte, aber keinen Hut, obwohl nur noch wenige dünne Haarsträhnen seinen nahezu kahlen Kopf zierten.


  ***


  Seit einer halben Stunde stoppte Walt Regerty jeden Lift, der nach oben fuhr, auf der 12. Etage.


  Wenn sich Friess nicht in der Kabine befand, fragte er: »Abwärts?« Fast immer antwortete jemand: »Nein! Aufwärts!« Regerty trat mit einem Achselzucken zur Seite. Es gab keine wirksamere und einfachere Methode, festzustellen, wann Kossow den entscheidenden Besuch empfing.


  Regerty fürchtete nur, daß sie den Boten geändert haben könnten, oder daß, falls Friess noch der Überbringer war, dieser ihn zu früh erkannte. Keine Sorge machte er sich darüber, daß er Friess töten mußte. Er hatte sich nicht einmal einen Plan zurechtgelegt, wo er ihn töten wollte. Falls andere Leute bis zur 12. Etage mitfuhren, würde er ihm folgen; und falls sich auf den Korridoren keine Gelegenheit ergeben sollte, mußte sich alles in Kossows Büro abspielen. Selbstverständlich mußte er dann auch Kossow töten. Kossow war ein Mann, der schwieriger zu ermorden war als Friess. Aber auch das beunruhigte Regerty nicht.


  Unruhig wurde der Killer erst, als die übliche Zeit um mehr als eine Viertelstunde überschritten war. Er wußte, daß die Firma, für die Friess arbeitete, im Grunde eine Behörde war, und neben allen anderen Merkmalen eines Behördenangestellten besaß Friess einen ausgeprägten Hang zur Pünktlichkeit.


  Als der Lift zum elften Mal von unten herauf kam, in der 12. Etage hielt und die Tür zurückrollte, sah Regerty den gesuchten Mann in der linken Ecke. Friess trug immer noch den italienischen Hut, von dem er sich schon früher nicht getrennt hatte. Wahrscheinlich symbolisierte der Hut die Zeit seines Glanzes.


  Mit zwei großen Schritten betrat Regerty die Kabine. Hinter ihm rollte die Tür vor, schloß den Stromkreis. Der Fahrstuhl glitt -weiter nach oben.


  Regerty blieb vor den Schaltknöpfen stehen. Er hielt den Blick auf die Skala gerichtet, auf der in gleichmäßiger Folge die Zahlen der Etagen aufleuchteten, die der Lift ohne Aufenthalt passierte. Weder auf dem 13. noch dem 14. oder


  15. Flur wurde der Fahrstuhl gewünscht. Die Ziffer 16 erschien auf der Leuchttafel. Harry Friess löste sich aus der Ecke und trat vor die Tür. Er streifte Regerty im Vorübergehen, aber er sah ihn nicht an.


  Als die Tür zurückrollte, sah Regerty, daß auch im 16. Stock niemand vor dem Lift stand. Er zog eine Meurier-Pistole und feuerte. Der Doppelschalldämpfer, eine Spezialkonstruktion, dämpfte die Abschüsse zu einem Geräusch herunter, das nicht lauter war als ein sanftes Händeklatschen.


  Drei Kugeln in den Rücken töteten Harry Friess in dem Augenblick, in dem er den Fahrstuhl verlassen wollte.


  Regerty fing den zusammenbrechenden Mann geschickt auf und zog ihn in die Kabine zurück. Es gab einen roten Knopf über der Leiste der schwarzen Tasten für die 16 Etagen, die der Fahrstuhl bediente. Dieser Knopf galt dem Dachgeschoß, auf dem weder Büros noch Wohnungen eingerichtet waren, aber einige Abstellräume benutzt wurden. Friess’ Mörder drückte den Knopf. Die Zeit, bis das Relais ansprach, die Schachttür vorrollte und der Lift sich in Bewegung setzte, schien ihm eine Ewigkeit zu dauern. Auf dem Dachgeschoß zog der Killer Friess aus der Kabine. Dabei rollte der italienische Hut vom Kopf des Toten. Regerty beförderte den Hut mit einem Fußtritt aus der Kabine.


  Er achtete nicht darauf, daß der Lift, von irgendwem gerufen, nach unten glitt. Sein Gesicht zeigte den Ausdruck ungeduldiger Gier. Er beugte sich über den Toten und senkte seine Hände in die Taschen des grauen Mantels. Als er nichts fand, riß er den Mantel so ungeduldig auf, daß zwei Knöpfe absprangen. Er schlug die Jacke zurück und sah die Pistole, die Friess in einer Schulterhalfter trug. Sie interessierte ihn nicht. Er griff in die Innentaschen, die Außentaschen, noch einmal und noch einmal, und er spürte nicht, daß er die Zähne so tief in die Unterlippe grub, daß sie sich von seinem Blut rötlich verfärbten.


  ***


  »Sieh dich mal in unserem Auto um!« befahl Ray Brant. Er kurbelte das Seitenfenster herunter, stützte den Ellbogen auf und steuerte den Ford lässig mit einer Hand. »Der Motor ist noch tadellos«, stellte er fest. »Wir fahren zum Kings Highway. Mal sehen, wieviel sich aus der Maschine noch ’rauskitzeln läßt.«


  »Unsinn, Ray!« widersprach Giosa. Gleichzeitig mühte er sich ab, das Handschuhfach zu öffnen. »Am Ende müssen wir wieder von Suffolk aus mit ’nem Bus zurückfahren, weil das Benzin nicht für die Rückfahrt ausreicht. — Verdammt! Das Handschuhfach ist verschlossen.«


  »Hier!« Brant hielt ihm das kurze Stemmeisen hin, das er zum Aufbrechen des Ausstellfensters benutzt hatte. »Verkratz nicht die Lackierung!« sagte er spöttisch. Jesse Giosa arbeitete ächzend an dem Schloß. Brant höhnte: »Du brauchst für das Handschuhfach länger als ich für ’n ganzes Auto.«


  Endlich sprang der Deckel auf. Giosa räumte zwei Lappen, eine Taschenlampe und ein paar abgegriffene Handschuhe aus. »Keine Zigaretten?« fragte Brant.


  »Nichts! Nur das hier!« Giosa hielt eine Flasche mit Tabletten hoch. »Selosan — Zur Bekämpfung von Kreislaufschwachen und zu niedrigem Blutdruck.«


  »War ein Fehler von ihm, seine Pillen nicht in die Tasche zu stecken«, lachte Brant. »Wenn er entdeckt, daß wir uns seinen Wagen geliehen haben, wird er sie dringender brauchen denn je. Sonst nichts?«


  Giosa kramte im Fach und schüttelte schon den Kopf. Brant seufzte. »Einmal möchte ich ’nen Wagen erwischen, in dem 'ne Fünfhundert-Dollar-Brieftasche liegt.«


  »Hier ist noch etwas«, meldete Giosa. »Noch einmal Tabletten?«


  »Nein, ein Ledersäckchen!« Giosa hielt es hoch, und Brant warf einen Seitenblick darauf. Das Säckchen sah aus wie ein besonders kleiner Tabakbeutel. Als Verschluß dienten zwei geflochtene Nylonfäden, mit denen die Öffnung zugezogen werden konnte.


  »Der Bursche war Pfeifenraucher.«


  »Tabak ist nicht drin.« Giosa nestelte an dem Verschluß und zog die Öffnung auseinander. Er schüttelte etwas von dem Inhalt in die linke Hand. Vier, fünf blitzende, glashelle und geschliffene Steine unterschiedlicher Größe rollten in seine Handfläche. »Glassplitter!« sagte er und hielt Brant die hohle Hand hin. Brant überholte einen Lastwagen, scherte wieder nach rechts ein und warf dann erst einen Blick auf Giosas Handfläche. Unwillkürlich zuckte sein Fuß nach der Bremse. Er wechselte wieder auf das Gas hinüber. »Könnten Diamanten sein«, sagte er atemlos.


  Giosa lachte. »Diamanten aus Glas, wie?«


  Er schüttelte den Beutel. »Diamanten! In dem Beutel sind mindestens noch ein halbes Hundert Diamanten drin!« Ray Brant sah die Einfahrt zu einem Parkplatz vor sich. Er riß das Steuer scharf herum und fuhr auf den Platz. Er brachte den Wagen zum Stehen und griff nach den Steinen. »Laß sehen!« Jesse Giosa schüttelte sich vor Lachen. »Du hältst ’nen alten Ford für ’ne Diamantenmine.«


  Brant drehte einen Stein von der Größe eines Daumennagels zwischen den Fingern. »Ach, halt den Mund!« knurrte er.


  ***


  Walt Regerty verließ den Block 168. Er ging zu Fuß die 86. Straße hinauf in Richtung Central-Park. Er überquerte die 5. Avenue. Im Parkgelände betrat er eine kleine Cafeteria und setzte sich an einen Tisch, an dem bereits eine Frau saß. Sie rührte in den flüssig gewordenen Resten einer Eisportion. Ihr Gesicht war stark geschminkt, aber unter dem Puder zeichneten sich Falten und eine Narbe am Kinn ab- Schön war nur noch ihr üppiges schwarzes Haar. Sie stak in einem zu knappen knallroten Jackenkleid. Ihre Finger waren mit billigen, unechten Ringen beladen.


  »Hast du es?« zischte sie Regerty an. Er schüttelte den Kopf und bestellte bei dem Kellner einen Espresso. Ungeduldig wartete sie, bis der Kellner außer Hörweite war. »Hast du ihn nicht getroffen?«


  »Ich traf ihn, aber er hatte nichts bei sich.«


  »Weißt du es genau?«


  »Ganz genau!« Der Kellner brachte den Espresso. Während er den Kaffee servierte, blickte die Frau, mit einer Mischung aus Grauen und Bewunderung auf Walt Regerty. Seine Worte bedeuteten, daß sie einem Mörder gegenübersaß, aber sie war weit davon entfernt, ihn deswegen zu verabscheuen.


  Sie beugte sich vor. »Du mußt doch irgendeinen Fehler gemacht haben, Walt?«


  Er schüttelte den Kopf. »Als ich Kossow erkannte, war für mich klar, daß sie immer noch nach der gleichen Methode arbeiten. Immer noch war Friess der Überbringer. Für solche Dienste ist er der ideale Typ. Er hat Geduld, ist unauffällig und absolut zuverlässig.« Er nahm einen Schluck Kaffee, sah die Frau über den Rand der Tasse hinweg an, verzog die Lippen und sagte: »Vielmehr war er das alles.« Er setzte die Tasse ab, zuckte die Achseln und fuhr fort: »Seine Taschen waren leer. Ich kann es nicht ändern.«


  Die Frau erblaßte unter der Schminke. »Hast du schon mit Cornell gesprochen?«


  Regerty schüttelte den Kopf. »Das hat Zeit. Wenn es geklappt hätte, so wollte ich dir das Zeug übergeben. Ich hielt es nicht für richtig, Mad Cornell mit vollen Taschen gegenüberzutreten.«


  »Noch schlimmer, ihm leere Taschen zeigen zu müssen. Er hat fast zehntausend Dollar in diese Sache investiert.« Regerty schnippte mit den Fingern. »Ein Trinkgeld für ihn!«


  »Cornell gibt auch Trinkgelder nicht ohne Gegenleistung.«


  »Ich kann ihm nicht helfen. Jedes Geschäft kann fehlschlagen.«


  Er trank seinen Kaffee aus. »Bringen wir es hinter uns, Francis. Ich habe mich genug mit harten Jungs herumgeschlagen. Auch Mad Cornell kann mir keine Angst einjagen.«


  Dieses Mal nahmen sie ein Taxi. Schweigend saßen sie nebeneinander im Fond; Francis Nolan, eine verblühte Frau an der Schwelle des Alters, und Walt Regerty, ein Abenteurer, der vor einer halben Stunde einen Mord begangen hatte.


  Mad Cornells Hauptquartier lag im Schatten der Brooklyrj-Bridge in der Dover-Street. Im Erdgeschoß und in den Anbauten des Hofes betrieb er das Geschäft, das zur Tarnung seiner Einkünfte diente: die Fish-Trade-Association. Über Laufbänder und Kettenförderer liefen die Kisten voller Eis und Fische, wurden auf Lastwagen verladen oder aus Kühltrucks umgepackt. Das Poltern der Kisten und die Flüche der Packer erfüllten den Hof in den frühen Vormittagsstunden. Ab Mittag herrschte Ruhe, wenn das Großhandelsgeschäft abgewickelt war. Zwei, drei Arbeiter hantierten dann mit Hochdruckschläuchen und spritzten die Abfälle in die großen Gullys. Trotzdem lag ständig ein penetranter Fischgestank über dem Gelände. An der Vorderfront hatte Cornell, der auch kleine Einnahmequellen nicht ungenutzt ließ, ein Geschäft eingerichtet, das Fisch an die Bewohner des Viertels verkaufte. Die Frauen der Docker des nahen Hafens, frisch eingewanderte Italiener und Leute aus dem Osten Europas, feilschten um Cornells Ware.


  Mad Cornell bewohnte die dritte und letzte Etage des düsteren Hauses. Der Fischgestank wehte bis in seine Räume. Es störte ihn nicht. Sein strichschmaler Mund krümmte sich zu einem dünnen Lächeln, wenn seine Besucher Taschentücher vor Mund und Nase preßten, um dem allgegenwärtigen Geruch zu entgehen.


  Cornell kontrollierte die wilde Prostitution und zahlreiche Kneipen und Spielhöllen im Hafenbezirk. Er war einer der heimlichen Herren der »Wasserfront«. Selbst der stiernackigste Hafenstauer ging ihm aus dem Wege, obwohl Mad Cornell ein eher schmächtiger Mann war, der immer einen makellos gebügelten blauen Anzug, ein weißes Hemd und eine gestreifte Krawatte trug, die er täglich wechselte. Die randlose Brille und das kurzgeschnittene Haar machten sein Aussehen so unauffällig wie das eines Buchhalters. Nur wer ihm in die eisgrauen, gletscherkalten Augen blickte, erkannte, daß mehr in dem Mann stak, als sein Äußeres vermuten ließ. Auch Francis Nolan preßte ein parfümgetränktes Taschentuch vor ihr Gesicht, als sie neben Regerty die Treppen zu Cornells Wohnung hinaufstieg. Es strengte sie an, und sie atmete heftig.


  Auf das Läuten öffnete Rocco Rathgill, ein finster blickender, schwarzhaariger Mann von knapp dreißig Jahren. Rathgill war Cornells Leibwächter, Chauffeur und Hausdiener in einer Person. In Mad Cornells Leben existierten keine Frauen. Sie interessierten ihn nur so weit, wie er sie für seine Geschäfte mißbrauchen konnte. Rathgill übernahm die Rolle des »Mädchens für alles«. Immer sah man ihn hinter seinem Chef.


  Rathgill nickte Regerty zu. »Der Chef wartet auf dich. Er hat früher mit dir gerechnet.«


  Cornell saß hinter dem großen Schreibtisch seines Arbeitszimmers. Mit sorgfältiger Genauigkeit überprüfte er eine Liste, die die täglichen Verkaufsergebnisse des Fischladens im Erdgeschoß enthielt. Er kreuzte eine Zahl an, die ihm zu niedrig erschien, und beschloß, den Verkaufsleiter zur Rede zu stellen.


  »Hier ist Regerty!« meldete Rathgill. Cornell blickte auf.


  »Warum bringst du die Frau mit?« fragte er.


  »Warum nicht?« fragte Regerty böse zurück.


  »Weil ich keine überflüssigen Mitwisser brauche.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Warte draußen, Francis!«


  Die Frau duckte sich unter den Worten ihres ehemaligen Chefs wie unter einer Dompteurpeitsche. Acht Jahre lang hatte sie für seine Rechnung eine Hafenkaschemme letzten Grades geführt, bis die Polizei den Laden schloß, weil bei einer wüsten Massenschlägerei zwei englische Seeleute erstochen wurden. Francis Nolan hatte Walt Regerty mit Cornell zusammengebracht. Jetzt verließ sie wortlos den Raum.


  Der Gangster rückte an seiner randlosen Brille. »Geklappt?«


  »Nein!« antwortete Regerty wortkarg. »Ich bin erstaunt. Du warst deiner Sache völlig sicher.«


  »Keine Sache ist absolut sicher.«


  »Hast du ihn verfehlt? Hat das Treffen nicht stattgefunden?«


  »Er kam wie immer, aber er trug nichts in seinen Taschen.«


  »Du hast dich selbst überzeugen können?«


  »Ich habe jede Naht seiner Klamotten geprüft.«


  »Er war also tot?«


  Regerty zog die Augenbrauen hoch. »Selbstverständlich«, antwortete er. »Wir hielten Friess zwar immer für einen Trottel, aber er war einer von diesen Trotteln, die glauben, sie müßten ihre Pflicht bis zum letzten Atemzug erfüllen. Es gab keinen anderen Weg, seine Taschen zu inspizieren.« Cornell rieb die Handflächen gegeneinander. »Schade! Sie werden nie wieder einen Transport auf diese Art durchführen. Wir werden also auch nie wieder eine solche Chance erhalten.«


  Der andere reagierte mit einem Achselzucken. »Mein Pech!«


  »Leider auch mein Pech!« Cornell stand auf und kam um den Schreibtisch herum. »Ich habe dir zehntausend Dollar vorgestreckt, Walt! Genau neuntausendachthundertundvierzig Dollar, aber wir müssen auch die Zinsen berücksichtigen. Wie stellst du dir die Rückzahlung vor, Walt?«


  Regerty strich über das spärliche Haar. »Ich sehe es anders, Mad. Du bist mit zehntausend Dollar in ein Geschäft eingestiegen, das dir einen Profit von einigen tausend Prozent bringen sollte. Das Geschäft ist geplatzt. Du hast nur zehn Mille verloren, aber ich meine beste Chance, mit einem Schlag wieder nach oben zu gelangen.«


  Hinter der randlosen Brille kniff Cornell die Augen zusammen. »Diese Rechnung gefällt mir wenig.«


  »Ich bin völlig pleite«, sagte Regerty und breitete die Arme aus. »Du kannst aus mir keine zehn von den zehntausend Dollar ’rausschütteln. Ich habe die Bucks restlos in unser Geschäft investiert, Partner!«


  »Nenn mich nicht Partner!« zischte Cornell. »Ich betrachte dich als meinen Schuldner, und ich verfüge über sehr wirksame Methoden, mein Geld einzutreiben.«


  Regerty schob das massive Kinn vor. »Du kannst mich nicht einschüchtern, Mad. Ich beherrsche das harte Handwerk nicht schlechter als deine Stars. Nicht einmal die Orchard-Brüder sind besser.«


  »Bist du wenigstens sauber?«


  »Ich sagte doch, daß ich das Handwerk beherrsche. Niemand sah mich, als ich das Haus verließ.«


  Cornell legte die Hände auf den Rücken. »Was wirst du jetzt anfangen, Walt?«


  »Keine Ahnung! Ich hoffe, daß ich irgendwann über ein dickes Dollarpaket stolpere.«


  »Soll ich dir einen Job geben?«


  »Welche Sorte?«


  »Allerlei Kleinarbeit!«


  Regerty rieb sich das Kinn. »Kleinarbeit schmeckt mir nicht besonders, aber so wie es bei mir steht, habe ich kaum ’ne andere Wahl. Was zahlst du?«


  »Einhundertundfünfzig in der Woche. Fünfzig werde ich für deine Schulden einbehalten.«


  In Regertys Augen funkelte die Wut. »Ich habe keine Schulden bei dir, Mad! Such dir einen Mann für deinen Job in der Hölle!«


  Der Gangleader blieb ruhig. »Wie du willst, Walt! Wir werden noch darüber sprechen.« Er trat dicht an Regerty heran. »Waren die Taschen des Mannes wirklich leer?«


  »Total, völlig und absolut leer, falls du ein angebrochenes Päckchen Stanwell-Tabak nicht mitrechnest.« Er schüttelte den Kopf. »Du irrst dich, Macl, wenn du glaubst, ich wollte dich ausbooten. Hätte ich die Steine, so wünschte ich nichts dringender, als sic schnellstens in Dollarscheine zu verwandeln. Für diese Verwandlung bist du die beste Adresse, weil du reich genug bist, die Kiesel in der Schublade zu lassen, bis sie sich abgekühll haben.« Abrupt drehte sich Cornell um und ging hinter seinen Schreibtisch. »Du kannst gehen, Walt!« sagte er.


  Regerty biß sich auf die Unterlippe. »Hat wohl keinen Zweck, dich um zwei- oder dreihundert Dollar zu bitten, damit ich über die nächsten Wochen komme?«


  »Ich bin nicht die Heilsarmee. Laß dich von Francis über Wasser halten! Sicherlich besitzt sie Ersparnisse, die sie in dich investieren kann. Mich hast du genug Geld gekostet.«


  Walt Regerty verließ den Raum. Rathgill hielt sich hinter ihm und folgte ihm bis zur Wohnungstür. Als er zurückkam, saß Cornell im Schreibtischsessel und überprüfte weiter die Einnahmeliste des Fischgeschäftes.


  »Willst du die zehntausend Dollar schießen lassen, Mad?«


  »Er hat nichts. Ich weiß, daß er meinen Vorschuß tatsächlich in die Aktion investierte.«


  »Und er soll ohne Denkzettel davonkommen?«


  Erst jetzt blickte Cornell von der Liste auf. »Nicht so hastig, Rocco. Ich hasse es, vorschnelle Entscheidungen zu fällen. Wir werden Regerty sorgfältig im Auge behalten. Wenn es notwendig sein sollte, werde ich ihm die Orchard-Brüder schicken, aber ich will nichts überstürzen.«


  Er tippte mit dem Bleistift auf die Liste. »Die Verkaufsergebnisse des Ladens stagnieren. Ich glaube, ich werde den Geschäftsführer feuern.«


  ***


  Mr. High, unser Chef, rief Phil und mich über die Haussprechanlage, während wir in der Kantine bei ’ner Tasse Kaffee saßen. »Jerry Cotton und Phil Decker, bitte sofort zum Chef!«


  Phil schob die Kaffeetasse zurück. »Wenn der Chef glaubt, ich könnte ihm mit neuen Facts in der Chetwall-Affaire dienen, irrt er. Diese Sache ist so zäh wie geräucherter Kautschuk.«


  Wir trafen Mr. High nicht allein in seinem Büro. In einem Sessel unter der großen erleuchteten Karte von New York saß ein grauhaariger Mann mit einem scharf geschnittenen Gesicht. Er erhob sich bei unserem Eintritt. High stellte uns vor.


  »Jerry Cotton und Phil Decker! Das ist John Harrison vom C.I.A.« Der Kollege von diesem politischen Geheimverein nickte uns zu. Genau betrachtet, schien er kein einfacher Kollege zu sein, sondern irgendeine Sorte Chef auf der Ebene von Mr. High.


  Wir setzten uns. »C.I.A. benötigt die Hilfe des FBI’s«, erklärte Harrison. »Wir vermissen eine Million Dollar; genauer — geschliffene Diamanten unterschiedlicher Färbung, unterschiedlichen Karatgewichtes und unterschiedlichen Reinheitsgrades im Gesamtwert von einer Million Dollar!« Er schob eine Liste über den Tisch. »Die Einzelaufstellung! Sie werden nicht viel damit anfangen können. Alle Steine sind ungefaßt und durch Schleifen leicht zu verändern. Wenn sie im Handel auftauchen, werden sie anders aussehen, als sie hier beschrieben sind.«


  »Handelt C.I.A. mit Diamanten?« fragte Phil.


  »C.I.A. zahlt unter gewissen Umständen mit Diamanten.«


  »Doch nicht an Studenten?« erkundigte sich Phil in Anspielung auf den letzten Skandal über die Zuweisung atus dem C.I.A.-Fond an Studentengruppen amerikanischer und ausländischer Universitäten.


  Harrison warf Phil einen wenig freundlichen Blick zu. Mr. High mischte sich ein. »Sie sollten Cotton und Decker über alle Einzelheiten unterrichten.«


  »Ohne Gefahr, daß morgen die Zeitungen wieder einen C.I.A.-Skandal breittreten?«


  »Ich garantiere für Jerry und Phil«, antwortete der Chef mit einigem Eis in der Stimme.


  »Also gut!« Harrison lehnte sich zurück. »Einer unserer Leute lebte seit knapp einem Jahr in New York unter dem Namen Harry Friess, getarnt als Vertreter der Bertson Furn-Company. Seine einzige Aufgabe bestand darin, einmal im Monat Diamanten an einen gewissen Kossow zu übergebefi. Der Wert der Diamanten schwankte zwischen dreihunderttausend Dollar und einer Million. Wir bestimmten die Höhe nach den Ausgaben und Erfolgen der Kossow-Gruppe.«


  »Warum zahlten sie in Diamanten?«


  »Die Diamanten werden auf dem niederländischen Markt gekauft. Sie dienen zur Finanzierung einer Oppositionsgruppe in einer inzwischen selbständig gewordenen Kolonie. Amerikanische Dollar würden uns als Finanzierungsquelle entlarven. Diamanten sind leicht zu transportieren und wertbeständig.«


  »Wurden Ihrem Mann die Diamanten gestohlen?«


  »Man ermordete ihn, und die Steine wurden geraubt.«


  Mr. High öffnete einen Aktenordner. »Ich habe hier eine Zusammenfassung des Untersuchungsergebnisses der City-Mordkommission. Vor zwei Tagen wurde auf dem Dachboden des Hauses East 86. Straße Nr. 168 die Leiche eines etwa fünfzigjährigen Mannes gefunden. Die Kleidung des Mannes war sehr gründlich durchsucht, die Taschen teilweise aufgetrennt worden. Aus herumliegenden Ausweispapieren ging es hervor, daß es sich um den zweiundfünfzigjährigen Vertreter Harry Friess handelte.« Er blickte Harrison an, und ein flüchtiges Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Nun, in diesem Punkte besitzen wir jetzt bessere Informationen.«


  Er blätterte in dem Ordner. »Das ärztliche Untersuchungsergebnis: Tod durch drei Kugeln in den Rücken. Die kriminaltechnische Untersuchung ergab: Kugeln wurden aus nächster Nähe abgefeuert, da die Kleidung an den Einschüssen Sengspuren zeigte. Kugeln vom Kaliber 720 nach europäischen Maßeinheiten, da vermutlich eine französische Meurier-Pistole benutzt wurde. Der Waffe hatte man wahrscheinlich einen Schalldämpfer aufgesetzt, da keine Kugel den Körper des Opfers durchschlug. Schalldämpfer eines bestimmten Systems setzen die Schußgeschwindigkeit stark herab und vermindern damit die Durchschlagkraft. Zeugenaussagen: keine. Der Wagen des Ermordeten wurde am gleichen Tage im Stadtteil College-Point mit kurzgeschlossenem Motor gefunden.« Er schloß den Ordner. »Mehr wissen wir bis jetzt nicht.«


  Ich wandte mich an Harrison. »Auf welche Weise empfing Friess die Diamanten?«


  »Er übernahm einen von uns bereitgestellten Wagen. Im Handschuhfach lagen die Edelsteine in einem gewöhnlichen Lederbeutel.«


  »Einen Augenblick!« unterbrach Mr. High. »Das Handschuhfach des Wagens war auf gebrochen.«


  »Friess wußte, daß er Diamanten überbrachte, und er kannte den Wert?«


  »Zumindestens ungefähr. Ich kann Ihre nächste Frage beantworten, bevor Sie sie stellen. Friess war ein absolut zuverlässiger Mann. Es ist ausgeschlossen, daß er sich mit irgendwelchen Gangstern zusammentat, um einen Raub vorzutäuschen, und daß seine Partner die Verabredung nicht einhielten.«


  »Danke! Außer Friess wußte dieser Kossow von den Steinen. Halten Sie ihn für verdächtig?«


  »Warum sollte er Friess ermorden, der ihm die Steine freiwillig und auftragsgemäß übergeben hatte?«


  »Um später zu behaupten, er habe die Diamanten nie empfangen.«


  Harrison betrachtete seine Fingernägel. »Kossow können Sie ausschalten«, sagte er entschieden. »Ich kann nicht darüber sprechen, aber wir wissen inzwischen genau, daß Kossow wirklich nie in den Besitz der Steine kam.«


  »Wenn Friess wirklich ermordet wurde, weil sein Mörder wußte, daß er Diamanten transportierte, muß der Mörder es aus irgendeiner Quelle erfahren haben. Diese Quelle kann nur beim Lieferanten, also dem CIA, oder beim Empfänger, also bei Kossow, liegen.«


  Das Offiziersgesicht Harrisons verfinsterte sich immer mehr. »Sie können sich denken, daß wir längst alle Leute in unserem Verein überprüft haben. Von den unmittelbar Beteiligten kommt keiner in Frage. Allerdings haben wir herausgefunden, daß vor Jahren ein gewisser Walter Regerty bei einem ähnlichen Verfahren mitgewirkt hat. Auch damals waren Friess und Kossow die Partner, und Regerty kannte beide.«


  »Er arbeitet nicht mehr für C.I.A.?«


  »Wir entließen ihn als unzuverlässig, als wir von Spielschulden und Frauenaffairen erfuhren.«


  »Haben Sie ein Bild?«


  »Selbstverständlich.« Er zog einen Umschlag aus der Tasche und entnahm ihm eine Reihe Fotos, die das hagere Gesicht eines ungefähr vierzigjährigen Mannes zeigten. Nur spärliche Haarsträhnen vermochten seine Glatze nicht zu verdecken. »Ich lasse Ihnen einen Auszug seiner Personalakte zusenden. Regerty gilt als gefährlich. Immerhin ging er durch die Schule des C.I.A., und wir erziehen unsere Leute nicht zu Lärhmern. Übrigens trägt er nie einen Hut. Es hängt irgendwie mit seinem spärlichen Haarwuchs zusammen. Er glaubt, unter einem Hut verlöre er seine letzten Haare noch schneller.« Sein Gesicht nahm einen nachdenklichen Ausdruck an. »Merkwürdig! Friess hingegen trennte sich nie von seinem Hut, den er aus Italien mitgebracht hatte. Übrigens, sagten Sie, er wäre mit einer französischen Pistole erschossen worden? Walt Regerty arbeitete mehrfach für C.I.A. in Europa und auch in Frankreich.«


  »Harry Friess war also auf dem Wege zu Kossow, Mr. Harrison. Er trug die Diamanten bei sich?«


  »Selbstverständlich! Er sollte sie ja Kossow übergeben, und Kossow wohnt in 168.«


  »Trug er sie versteckt an seinem Körper?«


  »Unsinn! Er hatte den Wagen vor zwei Stunden übernommen, den Lederbeutel im Handschuhfach in die Tasche gesteckt und war zur 86. Straße gefahren. — So stell’ ich es mir jedenfalls vor. Wir verzichteten bewußt auf jeden Aufwand. Je unauffälliger ein Transport ist, desto sicherer ist er auch.«


  »Wenn Friess den Diamantenbeutel in der Tasche trug, warum untersuchte der Mörder seine Kleidung so gründlich, daß er sogar die Nähte auf schnitt?«


  »Keine Ahnung! Vielleicht hoffte er, noch mehr zu finden.«


  »Das erscheint mir unwahrscheinlich.« Ich wandte mich an Mr. High. »Wurde der Wagenschlüssel gefunden?« Der Chef blätterte im Bericht der Mordkommission. Er überprüfte das Verzeichnis aller Gegenstände, die im Zusammenhang mit dem Mord sichergestellt worden waren. »Position 18: Wagenschlüssel mit der Nr. 567A 236, passend zum Ford-Standard-Modell Baujahr 65. Fundort: fünfzehn Zoll neben dem rechten Bein des Ermordeten.«


  »Der Wagen selbst wurde kurzgeschlossen und das Handschuhfach aufgebrochen. Wenn der Mörder den Wagen mitnahm, warum benutzte er nicht die Schlüssel?«


  Ich richtete die Frage an Harrison, aber der C.I.A.-Mann zuckte nur die Achseln. »Keine Ahnung, Mr. Cotton. Ich weiß nur, daß einer unserer Leute ermordet wurde und daß dabei Edelsteine für ’ne runde Million Dollar verschwanden. Der C.I.A. möchte die Steine wiederseihen und, wenn möglich, auch erfahren, wer unseren Mann umlegte. Immerhin ist es möglich, daß irgendeine böse politische Aktion dahintersteckt.«


  »Vielleicht stahl ein Komplice des Mörders den Wagen, während Friess sich noch im Hause befand«, warf Phil ein.


  »Ihre Sache, es herauszufinden«, sagte Harrison. »Und finden Sie es schnell heraus. Die Leute in der ehemalig holländischen Kolonie warten auf Zahlung, und Sie sind unangenehme und mißtrauische Partner. Wenn wir nicht bald zahlen, werden sie uns ein wenig unter Druck zu setzen versuchen. Bisher haben die Zeitungen den Mord an Harry Friess als einen simplen, uninteressanten Raubmord an einem armen Vertreter in der letzten Spalte registriert. Ich hoffe, Sie klären das Verbrechen, bevor irgendeine interessierte Seite der Presse einen Wink gibt und uns damit einen neuen Skandal beschert.«


  »Warum gehen Sie nicht zu Tiffany und beschaffen sich Ersatz?« erkundigte sich Phil.


  Harrison reagierte mit steinernem Gesicht. »Wir sind ein streng bürokratisiertes Unternehmen, Mr. Decker. Wir können nicht für Studenten bestimmte Gelder für einen Ersatzkauf in Diamanten verwenden. Außerdem sind die Preise bei Tift'any und in jedem anderen Geschäft der 5. Avenue überhöht. Wir würden den Steuerzahler schädigen, wenn wir dort kauften.«


  ***


  Die »Six-Express« ist eine der zahllosen Sensationszeitungen, die täglich in New York erscheinen. »Six-Express« bringt zwei Ausgaben innerhalb vierundzwanzig Stunden, eine um sechs Uhr morgens und die zweite um sechs Uhr abends. In der Spätausgabe veröffentlichte die Zeitung eine Meldung unter der Überschrift: »Erbeuteten die Mörder einen Lederbeutel mit Diamanten?« Die Meldung war nur kurz. Sie lautete: »Aus sicherer Quelle erfahren wir, daß dem Mörder des angeblichen Handelsvertreters Harry Friess eine riesige Beute in ungefaßten Diamanten in die Hände fiel. Wie wir vorgestern meldeten, wurde Friess ermordet und ausgeplündert auf dem Dachboden eines Hauses in der 86. Straße gefunden. Nach unseren neuesten Informationen scheint es sich nicht um einen simplen Raubmord zu handeln, da Friess der Überbringer von Diamanten gewesen sein soll. FBI soll schon eingeschaltet worden sein. ,Six-Express‘ setzt die Nachforschungen fort.«


  ***


  Ein Pfiff gellte von der Straße hoch. Kate Giosa zuckte zusammen. Ihr Bruder Jesse schob den Teller zurück und sprang auf.


  »Das ist Ray«, rief er, sprang zum Fenster und riß es auf.


  »Wann wirst du dir endlich einen anderen Freund suchen, Jesse? Wenn Daddy erfährt, daß du noch immer mit ihm verkehrst, wird er dich noch fürchterlicher verprügeln als beim letzten Mal!« Jesse fuhr zu ihr herum und hielt ihr die Faust vors Gesicht. »Willst du mich verpfeifen?« knurrte er gefährlich leise.


  Kate Giosa war ein ausnehmend hübsches junges Mädchen. Alles an ihr wirkte weiblich. Alles, bis auf die Augen.


  Kate hatte gletscherkalte Pupillen, die gar nicht einmal ihrem Wesen entsprachen. Aber wenn ihr irgend etwas nicht paßte, bekamen ihre Augen einen derart harten Glanz, daß es ihren Mitmenschen kalt den Rücken herunterlaufen konnte.


  Jetzt war es wieder bei Kate soweit. Sie schaute ihren Bruder ruhig und durchdringend an. Dann lächelte sie nur und meinte: »Jesse, diese Rolle steht dir nicht. Laß das!«


  Jesse Giosa ließ die Faust sinken. »Schwester«, murmelte er leise. »Schwester, du hast den reinsten Killerblick. Weißt du, wie die Kerle, die in den Filmen immer…«


  »Hör auf mit dem Unfug«, sagte Kate. Sie kannte die Wirkung ihres Blicks nur allzu genau. Oft war sie selbst dagegen, denn Kate wollte so sein, wie ihr sonstiges Aussehen: fraulich.


  »Was hast du eigentlich gegen Ray«, murrte Jesse Giosa. »Du verkennst ihn. Er ist einfach erstklassig. Mit ihm zusammen werde ich so viel verdienen, daß Dad und Mammy nicht mehr arbeiten müssen.«


  »Mit ihm zusammen wirst du im Gefängnis landen«, sagte Kate hart.


  »Warum verhältst du dich so abweisend? Ray würde dich gern in ein Kino mitnehmen oder zu ’ner Kellerparty.«


  Kates Augen verdunkelten sich zornig. »Vielen Dank! Ich lege keinen Wert darauf, das Rauchen von Marihuana zu lernen.«


  Wieder wurde gellend gepfiffen. Jesse verzichtete auf die Debatte mit seiner Schwester und beugte sich hinaus. Ray Brant stand vor dem Eingang des Mietshauses, in dem die Giosa-Familie wohnte. Er winkte. »Ich komme ’runter!« rief Jesse, schloß das Fenster und stürmte zur Tür.


  Auf der Straße zog Ray Brant seinen Freund in eine Toreinfahrt. Dann zog er eine zusammengefaltete Zeitung aus der Seitentasche seiner Lederjacke. »Lies das!«


  Jesse überflog die Meldung in der »Six-Express«. »Du glaubst, es handelt sich um die Kiesel aus dem blauen Ford?«


  Brant riß ihm die Zeitung aus der Hand. »86. Straße! Genau dort war es. Sie killten ihn im Haus, weil sie glaubten, er trüge die Steine bei sich. Aber er hatte sie ja im Auto zurückgelassen. Wir waren es, die den Schlitten samt den Diamanten dann klauten. Glaubst du jetzt, daß die Kiesel nicht aus Glas sind?«


  Giosa dachte nach. »Hör mal zu, Ray! Ich will auf keinen Fall in einen Mordfall verwickelt werden. Das beste ist, wir werfen die Steine sofort in den Hudson.«


  »Du bist verrückt!«


  »Okay! Dann packen wir sie ein und schicken sie der Polizei!«


  »Wenn wir dabei nur den geringsten Fehler machen, schnappen uns die Polypen. Aber wenn wir die Steine behalten, besitzen wir ein Vermögen!« Giosa fauchte ihn an: »Du bist verrückter als ich! Geh in den nächsten Laden und kauf uns von deinem Vermögen eine Packung Zigaretten! Der Tabakhändler wird dich ’rauswerfen.«


  »Natürlich müssen wir die Kiesel erst in Dollar verwandeln!«


  »Ganz einfach! Wir fahren nach Manhattan hinein, gehen in irgendein Juweliergeschäft, schütten die Diamanten auf den Ladentisch und fragen, welchen Preis man uns dafür bietet!«


  Wütend stieß Ray seinen Freund vor die Brust. »Laß das dämliche Gerede! Ich werde auf der Stelle ausprobieren, ob die Steine einen Haufen Dollar wert sind oder nicht.« Er zog den Reißverschluß der Brusttasche zurück und holte den Lederbeutel heraus.


  »Halt die Hände auf!« befahl er und schüttelte zwei Dutzend Steine in Giosas Handflächen. Er wählte einen mittelgroßen Stein aus und ließ Giosa die anderen in den Beutel zurückschütten. Den Beutel verstaute er in der Brusttasche, während er den einzelnen Stein kurzerhand -in die Tasche steckte.


  »Ich werde den Kiesel Sombrowsky zeigen«, erklärte er. »Ich werde dreihundert Dollar dafür verlangen. Wenn Sombrowsky nur die Hälfte dafür bezahlt, können wir sicher sein, daß die Steine echt sind. Ist das klar?«


  Giosa nickte. »Kommst du mit?« fragte Brant leichthin. »Oder willst du lieber aussteigen?«


  »Ich gehe mit.« Wortlos bot Brant ihm eine Zigarette an. Jeder klemmte sich eine Zigarette zwischen die Lippen, bevor sie die Toreinfahrt verließen.


  Sam Sombrowsky betrieb einen »Laden für Gelegenheitskäufe«. Zwei Dritte] der Kleider, Mäntel, Stoffe und hundert andere Dinge, die er anbot, stammten aus Diebstählen und Einbrüchen. Sombrowsky war einer der kleinen Hehler dieses düsteren Viertels der Bronx. Außerdem arbeitete er als Verteiler für eine Marihuana-Gang. Das alles machte ihn nicht zum reichen Mann, denn nur selten gelang es ihm, eine wirklich lohnende Beute, zum Beispiel die Waren eines ausgeraubten Pelzgeschäftes, an einen der großen Hehler zu vermitteln und eine fette Provision zu kassieren.


  Die beiden Schaufenster des Sombrowsky-Ladens waren nur spärlich erleuchtet. Brant und Giosa blieben auf der anderen Straßenseite stehen. »Gehen wir zusammen hinein?« fragte Jesse.


  »Ich gehe!« entschied Ray. Er überquerte die Fahrbahn. Giosa hörte das Scheppern der Ladenklingel, als er die Tür öffnete und schloß.


  Volle zwanzig Minuten dauerte es, bis Ray den Laden verließ. Im Schein einer nahen Straßenlaterne erkannte Giosa, daß sein Gesicht blaß war bis auf zwei hektische rote Flecken auf den Wangen. Er hielt eine Hand unter der Lederjacke. Er blieb vor dem. Freund stehen, aber er starrte an ihm vorbei ins Leere. Jesse faßte seinen Arm und schüttelte ihn. »Was hat er gesagt? Warum hat es so lange gedauert?«


  Wortlos zog Brant die Hand unter der Lederjacke hervor. Seine Finger umkrampften ein dickes Bündel schmutziger, abgegriffener Dollarnoten. »Dreihundert Dollar!« stieß er tonlos hervor. »Er hat nicht einmal versucht, mich ’runterzuhandeln.«


  ***


  Walt Regerty kaufte einem Zeitungsboy die Abendausgabe des »Six-Express« ab. Er sah, daß der spitznasige schlechtgekleidete Bursche, der seit Tagen wieder und wieder in seinem Blickfeld auf tauchte, fünfzig Yard hinter ihm angestrengt die Auslage eines Geschäftes betrachtete. Regerty lächelte. Als er noch für den C.I.A. arbeitete, hatte er selbst oft genug Menschen beschattet oder war beschattet worden. Weder er noch seine Gegner waren dabei so primitiv zu Werke gegangen wie die Spitznase. Cornell hatte offensichtlich nicht gerade seinen besten Mann auf ihn angesetzt. Im Weitergehen blätterte er die Zeitung durch. Als er auf die Meldung stieß, blieb er wie angenagelt stehen. Er las die wenigen Sätze wieder und wieder. Hinter seiner Stirn jagten sich die Gedanken. Selbstverständlich würde die Meldung auch von Cornell gelesen werden. Cornells Verdacht, er, Regerty, habe die Diamanten an sich gebracht, würde sich zur Gewißheit verdichten. Es war sinnlos, einem mißtrauischen Gang-Boss Wie Mad Cornell zu beteuern, daß die Zeitungsnachricht nicht stimmte. Er würde ihm nicht glauben.


  Regerty beschloß zu verschwinden. Er verzichtete auf eine Rückkehr in das Hotel. Die Gefahr, daß Cornells Leute schon auf ihn warteten, war zu groß. Er faltete die Zeitung zusammen, schob sie in die Seitentasche seiner Jacke und betrat die nächste Telefonzelle. Er rief Francis Nolan an, mit der er verabredet war.


  »Hallo, Francis«, sagte er, als die Frau sich meldete. »Ich kann unsere Verabredung nicht einhalten.«


  »Was ist los, Walt?«


  »Nichts von Bedeutung, aber ich halte es für besser, wenn ich für einige Zeit verschwinde. Wieviel Geld kannst du auf bringen, Francis?«


  Die Stimme der Frau wurde schrill. »Walt, ich habe dir alles gegeben bis auf einen Rest.«


  »Okay! Wie groß ist der Rest?«


  »Nur noch dreihundert Dollar, und ich muß selbst…«


  »Hör zu, mein Engel! Schreibe eitlen Scheck über die dreihundert Bucks und schicke ihn postlagernd an Postamt 3 in der 40. Straße. Falls Cornell bei dir auftaucht, bestelle ihm ’nen Gruß und sage ihm, ich hätte nicht einen Splitter von den Diamanten, aber bis er den Mann gefunden hätte, der die Kiesel wirklich besitzt, zöge ich es vor, ihm nicht in die Quere zu laufen. Ich habe keine Lust, mich von seinen Orchard-Brüdern durch die Mangel drehen zu lassen.«


  »Wann sehe ich dich, Walt?«


  »Sei unbesorgt, Francis! Ich vergesse nicht, was ich dir versprochen habe, aber jetzt muß ich meine Haut in Sicherheit bringen. Du kennst Cornell besser als ich. Wenn sich in ihm der Glaube festgefressen hat, ich hätte ihn ’reingelegt, läßt er sich seine Überzeugung nicht ausreden. Schick den Scheck sofort ab! Bis später!«


  Er legte auf und verließ die Telefonzelle. Der Spitznasige hatte sich ein anderes Schaufenster ausgesucht. Regerty mußte sich den Mann vom Halse schaffen, bevor er untertauchen konnte.


  Der ehemalige C.I.A.-Mann schleuderte die Straße entlang und bog in die nächste Querstraße ein. Er merkte sich eine Toreinfahrt, die ihm für seine Zwecke geeignet schien. Er passierte sie, blieb dann stehen und zündete sich eine Zigarette an. Er drehte sich ein wenig, als müsse er das Streichholz gegen den Wind schützen. Dabei sah er, daß sein Verfolger den Schritt verlangsamt hatte und sich ungefähr in der Höhe der Toreinfahrt befand.


  Regerty warf das Streichholz weg und ging zurück. Mr. Spitznase erschrak, als er auf ihn zukam, besann sich auf seine Rolle und ging, um nicht aufzufallen, weiter. Genau in der Höhe der Toreinfahrt begegneten sich die Männer. Regerty schwang herum, packte den Burschen mit beiden Fäusten und stieß ihn in die Finsternis der Toreinfahrt.


  Mit kalter Brutalität schlug er den Mann zusammen. Der Haß gegen Cornell entlud sich in den Schlägen, die seinen Spitzel trafen. Regerty hörte erst auf, als der Mann kein Lebenszeichen mehr von sich gab. Er blickte nach links und rechts, bevor er aus der Dunkelheit der Toreinfahrt wieder ins Licht der Straßenlaternen trat.


  ***


  Rocco Rathgill warf ein Exemplar des »Six-Express« auf Cornells Schreibtisch. »Er hat dich ’reingelegt, Mad!« Cornell las. Das Blut schoß ihm ins Gesicht. Er griff zum Telefon und wählte die Nummer einer kleinen Kneipe in der Maiden-Lane.


  »Ich will einen der Orchard-Jungen sprechen. Welcher ist da?«


  »Natürlich beide!«


  »Gib mir Don!«


  Sekunden später meldete sich Don Orchard mit einem Knurrlaut.


  »Kommt in meine Wohnung!« befahl Cornell.


  »Du siehst uns in fünf Minuten, Chef!«


  Cornell drückte die Gabel nieder, ließ sie wieder hochschnellen und wählte die Telefonnummer eines Rechtsanwaltes, der für ihn arbeitete.


  »Hier spricht Mad!« sagte er, als der Anwalt sich gemeldet hatte. »In der heutigen Abendausgabe des ›Six-Express‹ findest du eine Meldung unter der Überschrift: ›Erbeuteten die Mörder einen Beutel mit Diamanten?‹ Ich muß wissen, aus welcher Quelle diese Meldung stammt. Sei vorsichtig, Sidney! Es kann sein, daß du auf irgendwelche Schnüffler stößt, aber ich muß wissen, ob die Meldung stichhaltig ist. Du kannst zwei- oder dreihundert Dollar ausgeben.«


  Die Türklingel läutete. Rathgill ging, um zu öffnen, während Cornell das Gespräch beendete. Er kam mit den Orchard-Brüdern zurück.


  Don und Mike Orchard waren einunddreißig und dreißig Jahre alt. Sie sähen sich geradezu lächerlich ähnlich.


  Beide besaßen plumpe, bärenhafte Gestalten mit zu langen Oberkörpern und zu kurzen Beinen. An ihren runden abfallenden Schultern baumelten muskulöse Arme. Ihre verbeulten Gesichter waren von erschreckender Häßlichkeit. Der einzig nennenswerte Unterschied bestand in ihren Augen. Don, der ältere und intelligentere, besaß kleine wasserblaue Augen, während diejenigen Mikes groß, braun und tierhaft im Ausdruck waren.


  Sie begrüßten Cornell gleichzeitig: »Hallo, Boss!«


  »Ihr fahrt zusammen mit Rocco zum Drew-Hotel.' Das ist ein lausiger Laden in der 16. Straße. Regerty hat dort ein Zimmer gemietet. Holt ihn ’raus und bringt ihn her! Ich brauche ihn lebendig. Er hat eine Kanone, und er weiß, damit umzugehen. Er ist jetzt nicht im Hotel. Ihr könnt ihn überrumpeln, wenn er zurückkommt. Macht dem Besitzer klar, daß er den Mund zu halten hat. Sobald ihr ihn sichergestellt habt, untersucht seine Bude gründlich, aber ich glaube nicht, daß ihr etwas finden werdet. Er ist zu gerissen, um das Zeug in seiner Nähe zu verstecken.«


  »Okay, Chef!« Wieder antworteten die Orchards wie aus einem Mund. Sie wandten sich zur Tür. Rathgill sah sie mit einem Ausdruck des Ekels an, als sie an ihm vorbeigingen, aber er folgte ihnen.


  Mad Cornell nahm den gewohnten Platz hinter seinem Schreibtisch wieder ein. Er bemühte sich, die Prüfung bestimmter Geschäftsunterlagen fortzusetzen, aber er war unfähig, sich zu konzentrieren.


  ***


  Phil und ich erfuhren von dem Artikel in dem »Six-Express« durch unsere Presseabteilung, deren Besatzung alle Zeitungen überprüft und auf Zusammenhänge mit Fällen, die das FBI bearbeitet, überwacht. Eine Stunde nach dem Erscheinen der Ausgabe lag der Artikel auf unserem Schreibtisch.


  Ich rief Mr. High an, der mit irgendwelchen Abteilungsleitern der Zentrale in einer Organisationsbesprechung saß.


  »Sollen wir Mr. Harrison einschalten?« fragte ich.


  »Ich weiß nicht einmal, wo ich ihn auftreiben kann«, antwortete der Chef. »Diese C.I.A.-Leute hüllen sich in Geheimnis wie eitle Frauen in den neuen Frühjahrsmantel.« Er dachte einige ‘Sekunden lang nach. »Wir haben alle Vollmachten für die Überprüfung des Falles. Fahren Sie zur Redaktion und finden Sie heraus, woher der Verfasser der Meldung seine Informationen bezogen hat.«


  Eine Viertelstunde später standen wildem Chefredakteur der Zeitung gegenüber. Ich zeigte ihm die Meldung. »Nennen Sie uns den Verfasser des Berichtes!«


  Er blickte mit Unbehagen auf die FBI-Ausweise. »Ich hielt die Meldung für eine ›Ente‹«, gestand er. »Bisher hat lediglich die City Police den Fall bearbeitet. Ich glaubte nicht an die Einschaltung des FBI’s. Ihre Anwesenheit beweist das Gegenteil. Der Reporter, der sie brachte, heißt Terry Row. Wahrscheinlich finden Sie ihn in unserer Kantine.«


  Row entpuppte sich als ein windiger rothaariger Bursche mit dreckigen Fingernägeln und Haaren, die nach der Schere des Friseurs jammerten. Phil und ich nahmen ihn in die Mitte. Ich zeigte ihm den FBI-Ausweis. »Wer flötete Ihnen im Harrv-Friess-Mord etwas von einer Millionenbeute vor?«


  »Sie können mich nicht zwingen, meine Quellen preiszugeben.«


  »Wir können einen Mann abstellen, der ununterbrochen hinter Ihnen herläuft, Row. Würde Ihnen das gefallen?«


  »Wenig«, gab er zu. »Ein Mann, der ein sehr hartes Englisch sprach, rief mich an. Er sagte, er könne mir eine erstklassige Sensation liefern. Wir verabredeten uns in einem Drugstore. Der Mann war Asiat, Chinese oder Malaie oder so etwas ähnliches. Von ihm stammt die Diamanten-Story, und er versprach mir weitere Informationen. Warum sollte ich auf sein Angebot nicht eingehen? Wir blasen in jeder Ausgabe ’ne Menge Windeier zu riesigen Luftballons auf. Wenn nichts aus einer Sache wird, können wir die Luft jederzeit wieder ’rauslassen.«


  »Haben Sie sich mit Ihrem Informanten verabredet?«


  »Er versprach, mich wieder anzurufen.«


  »Wenn Sie diesen Anruf erhalten, lassen Sie es uns wissen, Mr. Row. Bringen Sie keine neuen Nachrichten im ›Six-Express‹ über den Friess-Mord, ohne vorher mit uns gesprochen zu haben.« Er muckte auf. »Soviel ich weiß, haben wir in diesem Lande die Pressefreiheit.«


  Ich lächelte ihn an. »Selbstverständlich, aber ich erkläre Ihnen hiermit offiziell, daß Sie mit weiteren Veröffentlichungen die Untersuchungen eines Verbrechens behindern. Ein Verstoß kann Ihnen eine Anklage wegen indirekter Unterstützung eines Mörders eintragen.«


  Row wurde blaß. Seine Sommersprossen zeichneten sich um so deutlicher ab. Er versuchte, aus der Situation noch journalistisches Kapital zu schlagen. »Auf jeden Fall beweisen Ihre Worte, G-man, daß diese Millionengeschichte stimmt. Ich werde mich zurückhalten, aber Sie müssen mir versprechen, daß Sie mir alle Informationen geben, sobald Sie sprechen können.«


  »Einverstanden, Row! Wir sind immer für ’ne saubere Zusammenarbeit mit der Presse.«


  Wir verließen das Redaktionsgebäude. Langsam steuerte ich den Jaguar durch das abendliche New York. »Soweit ist alles klar«, sagte Phil. »Row bekam den Wink von einem der C.I.A.-Kunden. Das ist im Grunde nicht unsere, sondern Mr. Harrisons Angelegenheit. Soll er doch dafür sorgen, daß seine Diamantenliebhaber sich ruhig verhalten, bis er ihnen die Kiesel in die Tasche stopfen kann.«


  »Du hast recht«, antwortete ich, »aber wir sind der Lösung unseres Problems auch noch keinen Schritt näher gekommen. In wessen Tasche befinden sich die Diamanten?«


  ***


  Jesse starrte auf das Bündel der schmutzigen Geldscheine.


  »Wenn er nicht feilschte, warum bliebst du so lange, Ray?«


  »Sombrowsky wollte mich nicht ’rauslassen. Ich legte ihm den Stein auf den Tisch und sagte, ich wollte dreihundert Dollar dafür haben. Er stürzte sieh darauf wie eine ausgehungerte Katze auf die Maus. Er drehte ihn zwischen seinen Klauen, sprang auf den Ladentisch, um ihn näher ans Licht zu halten, und vom Ladentisch herunter sprang er mich an und schrie mich an. Er wollte wissen, woher ich den Stein hätte, und ob ich noch mehr davon besäße.«


  Brant begann zu lachen. Er stopfte die Geldscheine in seine Hosentaschen. »Du hättest ihn sehen sollen, Jesse! Vor Aufregung biß sich der alte Sam nahezu selbst ins Knie. Ich antwortete von oben herunter, ich hätte den Kiesel gefunden, und er solle die dreihundert Dollar ’rausrücken oder mir den Stein zurückgeben. Er führte einen Indianertanz auf und wiederholte immer wieder die gleichen Fragen. Er drängte mich gegen eine Wand, und ich mußte ihn zurückstoßen, weil er scheußlich nach Knoblauch stank. Endlich zählte er mir die dreihundert Dollar auf den Tisch. Bei jedem Schein, den er hinblätterte, beschwor er mich, ihm und nur ihm die Steine anzubieten, falls ich noch mehr davon besäße.«


  Er schlug Jesse auf die Schulter. »Komm, mein Junge! Wir trinken eine Flasche Bier im ,Crazy Horse‘.«


  Giosa hielt ihn zurück. »Besser nicht, Ray! Im ,Horse‘ sind die anderen Jungs. Wenn sie deine Dollar sehen, werden sie wissen wollen, wie du sie aufgetrieben hast.«


  »Du hast, recht, Jesse! Wir dürfen keinen Fehler machen.«


  Er lehnte sich gegen die Hauswand und nagte an seiner Unterlippe.


  »Willst du mit Sombrowsky sprechen, was er für alle Steine zahlt?«


  Brant stieß ein verächtliches Schnaufen aus. »Geh los, Jesse, und drück dir die Nase an dem Schaufenster irgendeines Juweliergeschäftes platt. Sie verlangen für Ringe, in denen kleinere Steine als diese hier —« er schlug auf die Brusttasche seiner Lederjacke — »gefaßt sind, zwanzig-, dreißigtausend Dollar. Der Stein, den ich Sombrowsky gab, war sicherlich das Fünfzigfache seiner dreckigen dreihundert wert.«


  »Hör auf, Ray! Mir wird schwindlig bei solchen Zahlen! Sombrowsky hat dich also betrogen!«


  »Quatsch! Bei uns kommt es auf einen Diamanten mehr oder weniger nicht an. Sombrowsky soll glücklich werden mit seinem Kiesel. Ich wollte nur wissen, ob die Dinger echt sind. Das weiß ich jetzt. Für alle anderen will ich den vollen Preis, Jesse! -Versteh endlich, Junge! Wir sind reich, — einfach stinkreich!« Wieder landete seine Hand auf Giosas Schulter. »Den schönsten Diamanten lasse ich in ’nen Prachtring einbauen und schenke ihn deiner Schwester.«


  »Kate wird ihn für Glas halten.«


  Brant packte den Freund an den Jackenaufschlägen. »Kein Wort über die Sache zu irgendeinem Menschen, auch nicht zu Kate! Vielleicht dauert es Wochen, bis ich den richtigen Mann für unsere Steine finde. Geh mit!«


  »Doch ins ,Crazy Horse’?«


  »Nein. Zu Bill!«


  »Bill« hieß, nach ihrem Besitzer, eine Kaschemme im Viertel. Wieder mußte Jesse Giosa in einer Türnische warten, während Brant in die Kneipe ging. Er sah, wie Ray mit einem Mann herauskam und mit ihm in einer Seitenstraße verschwand. Zehn Minuten später kam er allein zurück. Er pfiff eine Schlagermelodie.


  »Was wolltest du bei Bill?«


  »Ich habe die dreihundert Dollar angelegt.«


  Als er die schwere Pistole in Rays Händen sah, zuckte Giosa zurück. »Wenn du mit ’nem Schießeisen geschnappt wirst, Ray, gerätst du in Teufels Küche.«


  Brant wog die Waffe, eine 40er Luger, liebevoll in der Hand. »Zweihundert Dollar verlangte er und noch einmal fünfzig für das Ersatzmagazin. Jesse, wenn ich die Diamanten verkaufen will, muß ich an die großen Leute heran. Ich kann nicht ›nackt‹ mit ihnen verhandeln. Sie kämen zu leicht auf den Gedanken, mich zusammenzuschlagen und mir die Steine kurzerhand abzunehmen. Das Ding hier wird ihnen nötigenfalls Respekt beibringen.«


  Er schob die Luger in den Gürtel unter der Lederjacke. Er zündete sich eine Zigarette an und hielt das Päckchen Giosa hin.


  »Paß auf, Jesse«, sagte er, während er dem Freund Feuer gab. »Es ist besser, wenn ich die Steine nicht bei mir trage. Auf diese Weise werden die Leute mit dem großen Geld immer leerlaufen, falls sie versuchen, mich ’reinzu-. legen.« Er zog den Reißverschluß der Brusttasche zurück, zog den Lederbeutel hervor und reichte ihn Giosa. »Du wirst die Steine aufbewahren. Ich weiß, daß ich mich auf dich verlassen kann. Wir sind Partner, Jesse!«


  Giosa nahm den Beutel entgegen. »Paß auf, daß dein Alter die Dinger nicht findet«, warnte Ray.


  »Keine Sorge!« Er wollte den Lederbeutel einstecken. Brant stoppte ihn mit einer Handbewegung. »Halt! Gib mir einen Stein. Ich muß etwas vorzeigen können.«


  Giosa hielt ihm den Beutel 'hin. Ray angelte einen Stein heraus von der Größe eines halben Fingernagels. Er drehte ihn zwischen Daumen und Zeigefinger. »Das wird sie beeindrucken.« Jesse Giosa vergewisserte sich zweimal, daß er den Reißverschluß der Tasche, in der er den Lederbeutel barg, hochgezogen hatte.


  ***


  Das Telefon im Wohnzimmer des Besitzers des »Drew Hotels« läutete. Der Mann, ein dicker Fünfzigjähriger in Hemdsärmeln, warf einen ängstlichen Blick auf Rocco Rathgill, der in der Nähe der Glastür stand und die kleine, schmutzige Halle des elenden Hotels beobachtete. »Geh schon ’ran!« knurrte Rathgill.


  Der Hotelbesitzer hob ab, meldete sich und sagte dann: »Ich glaube, Sie werden verlangt.«


  Rathgill übernahm den Hörer. Am anderen Ende der Leitung war Cornell. »Ihr habt nichts gefunden?« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


  »Nichts! Aber seine Klamotten befinden sich noch im Zimmer.«


  »Er wird trotzdem nicht zurückkommen. Der Bursche, der ihn überwachen sollte, rief an. Regerty überrumpelte ihn und schlug ihn zusammen. Fahrt zur 7. Avenue und holt mir Francis Nolan!«


  »In Ordnung!« Rathgill legte auf. Er wandte sich an den Hotelbesitzer. »Wir verschwinden jetzt, Dicker! Ich hoffe, du weißt, daß du uns nie gesehen hast?«


  »Sie können sich völlig auf mich verlassen!« beteuerte der Mann.


  Rathgill ging zur ersten Etage hoch und klopfte dreimal an die Tür von Zimmer 4, in dem Regerty bisher gehaust hatte. Mike Orchard öffnete. Er hielt einen kurzen Totschläger aus Hartgummi in der Hand. Im Zimmer sah es wüst aus. Alle Schubläden waren herausgezogen und der Inhalt auf dem Boden verstreut. Das Bett hatten die Gangster kurzerhand umgestürzt.


  Rathgill wies auf den Totschläger. »Wird nicht mehr gebraucht, Mike! Er hat Lunte gerochen.«


  Don Orchard erhob sich aus einem Sessel, dessen Polster er eigenhändig vor wenigen Minuten zerschnitten hatte. »Schade!« knurrte er.


  »Der Chef hat einen anderen Auftrag für uns. Kommt!«


  Als Francis Nolan auf das Läuten ihre Wohnungstür öffnete, blickte sie in Rathgills glatte Seeräubervisage und die verbeulten Gesichter der Orchards. Sie erschrak heftig. »Ist Regerty zufällig hier?« fragte Rathgill und schob die Frau zurück.


  »Er wollte kommen, aber er telefonierte ab.«


  Er musterte sie abfällig. »Ich sehe es. Du hast dich für ihn feingemacht.« Sie betraten die Wohnung, die aus einem großen Raum, einer winzigen Küche und einem Bad bestand.


  Rathgill rief seinen Chef an. »Wir sind bei Francis!«


  »Überzeugt euch, ob Regerty die Diamanten bei ihr untergebracht hat. Es ist unwahrscheinlich, aber wir wollen keine Möglichkeit auslassen. Danach bringt sie her.«


  Der Gangster ließ den Hörer in die Gabel fallen. Er entdeckte neben dem Telefon ein Scheckheft und schlug es auf. Der Kontrollabschnitt des letzten ausgestellten Schecks lautete über dreihundert Dollar und zeigte das Datum des heutigen Tages. Ein Kugelschreiber und einige Briefmarken lagen neben dem Scheckheft.


  Rathgill tippte mit dem Zeigefinger auf das Heft. »Wie genau du deine Schecks ausfüllst, Francis. Man merkt, daß du durch Cornells Schule gegangen bist. Ihm geht Genauigkeit auch über alles. — Übrigens will Mad wissen, ob Regerty dir die Diamanten zur Aufbewahrung anvertraut hat?«


  »Selbstverständlich nicht!« stieß sie rauh hervor. »Er konnte sich an fünf Fingern ausrechnen, daß ihr bei mir zuerst suchen würdet.« Nervös krampfte sie die Hände ineinander. Die unechten Armbänder an ihren Gelenken klirrten.


  »Sehen wir trotzdem nach!« Er gab den Orchard-Brüdern einen Wink.


  In zehn Minuten verwandelten die Gangster Francis Nolans Wohnung in einen wüsten Trümmerhaufen. Sie gingen routiniert und ohne viel Lärm vor. Die Frau stand in der Nähe des Fensters, rauchte ununterbrochen und schwieg. Sie wußte, daß es völlig sinnlos war, die Männer auf halten zu wollen. In der Zeit, da sie für Cornell arbeitete, hatte sie zweimal erlebt, wie seine Leute mit kalter Routine die Einrichtung von Geschäften zerstört hatten, mit deren Besitzer Cornell Differenzen hatte. Aus ihren Augen rollten Tränen, lösten die Wimperntusche und zeichneten schwärzliche Furchen in die Schminke ihres Gesichtes.


  »Nichts!« meldete Don Orchard. Sein Bruder schüttelte den Kopf und zeigte die leeren Handflächen. Rathgill drückte eine Zigarette aus, ging zum Fenster, öffnete es und warf die Kippe hinaus.


  »Hat dir Regerty wenigstens die Diamanten mal gezeigt?«


  Sie verneinte. »Er behauptete immer, sie nicht gefunden zu haben.«


  »Sieht so aus, als wäre seine Behauptung eine Lüge gewesen. Das wird dir der Chef selbst erklären, Francis!« Die Angst verzerrte ihr Gesicht, und sie öffnete den Mund wie ein Kind, das kurz vor dem Weinen steht. »Ich weiß wirklich nichts«, stöhnte sie. »Ich bin doch nur durch Zufall mit Walt zusammengekommen.«


  »Ich bin nicht der richtige Mann für deine Beteuerungen!« antwortete Rathgill brutal. »Flöte deine Arie dem Boss vor! Noch 'ne Warnung, Francis! Veranstalte unterwegs keinen Zauber! Ich brauche dir Don und Mike nicht vorzu-' stellen. Du kennst sie und weißt, wel- chen Ruf sie genießen.«


  Mit Entsetzen sah die Frau, daß der jüngere Orchard sein zerknautschtes Gesicht in noch mehr Falten, Beulen und Buckel legte. Außerdem zeigte er die kurzen, abgeschliffenen und schwärzlichen Zähne. Er grinste geschmeichelt.


  »Macht das Licht aus«, befahl Ralhgill, »und schließt die Wohnung ab.« Im Hinausgehen steckte er das Scheckbuch in die Tasche.


  ***


  Jeden Morgen gegen zehn Uhr wird mir eine makabre Liste auf den Schreibtisch gelegt. Sie kommt aus der Zentrale der City Police und enthält die Beschreibung, die Fundstellen und eine Zusammenfassung des ärztlichen Untersuchungsergebnisses aller Toten, die innerhalb der letzten vierundzwanzig Stunden im Stadtgebiet New York gefunden worden sind. Ein beigefügter Umschlag enthält die Fotografien, die oft so entsetzlich sind, daß Phil und ich sie nur prüfen, wenn es absolut notwendig ist.


  An diesem Morgen war die Liste nicht lang. Der Umschlag barg nur fünf Fotos: zwei von Frauen, und zwar einer älteren und einem jungen Mädchen. Die übrigen drei zeigten Männer.


  Ich verglich diese Fotos mit den Bildern Walt Regertys, die Harrison uns übergeben hatte. Während ich noch damit beschäftigt war, läutete das Telefon. Der C.I.A.-Chef Harrison hing an der Strippe. Seine Laune lag irgendwo in der Nähe des absoluten Nullpunktes.


  »Haben Sie die Meldung in der ,Six-Express' gelesen?« knurrte er.


  »Nicht nur gelesen, Mr. Harrison. Wir interviewten den Reporter und erfuhren, daß sein Informant ein Asiate war. Ihre Partner schießen bereits quer.«


  »Ich kann sie nicht daran hindern!« blaffte er. »Solange sie nicht die versprochene Zahlung erhalten haben, werden sie die Presse mit immer neuen Informationen versorgen. Aber ich kann nur zahlen, wenn Sie mir die Diamanten beschaffen. Wie steht’s damit?«


  »Schlecht!« antwortete ich lakonisch. »Wenn der Mann, der die Steine jetzt hat, auch nur drei Unzen Gehirn besitzt, wird er die Juwelen zunächst einmal auf Eis legen.«


  »Hören Sie, Mr. Cotton!« begann er, vollendete den Satz aber nicht, sondern seufzte: »Bitte, tun Sie Ihr Bestes! Vielen Dank, Mr. Cotton!«


  Ich legte auf. »Unser C.I.A.-Freund befindet sich mächtig in Schwierigkeiten. Ich glaube, sein Chef verpaßt ihm stündlich neue und immer größere Zigarren.« Ich zeichnete den Rundlaufzettel an der Totenliste gegen und stand auf. »Fahren wir zur 86. Straße«, schlug ich Phil vor. »Ich möchte mir den Tatort noch einmal ansehen.«


  Eine Viertelstunde später standen wir auf dem Dachboden von Block 168. Die Kreidestriche, mit denen die Leute der Mordkommission die Lage der Leiche skizziert hatten, waren noch schwach zu erkennen.


  Es gab einen Zugang zum Dachboden über die Treppe. Ich prüfte die Tür. Sie war verschlossen, und als ich die Klinke niederdrückte, fand ich sie eingerostet. Offensichtlich wurde der Aufgarlg seit Jahren nicht mehr benutzt, da der Dachboden über den Lift mühelos zu erreichen war.


  »Mir ist immer noch rätselhaft, warum der Wagen dieses unglücklichen C.I.A.-Agenten aufgebrochen und kurzgeschlossen wurde«, sagte ich. »Friess wurde im Fahrstuhl erschossen und per Fahrstuhl auch auf den Dachboden transportiert. Sein Mörder konnte den Lift blockieren. Der Zugang über die Treppe ist verschlossen. Er hatte also genug Zeit, und die Gründlichkeit, mit der er Friess’ Kleidung durchsuchte, beweist, daß er sich Zeit ließ. Warum, zum Teufel, knackte er dann das Auto mit Gewalt und riskierte es, bei einem simplen Autodiebbstahl gefaßt zu werden?«


  »Immerhin möglich, daß ein zweiter Mann das Auto stahl, während der andere hier oben…«


  Ich verzog das Gesicht. »Gefällt dir diese Theorie? Warum sollten sie zwei Dinge gleichzeitig tun, die sie ebenso gut und leichter hintereinander durchführen konnten?«


  Phil grinste mich an. »Ich bin nicht klüger als du, Jerry. Ich weiß die Antwort auch nicht.«


  ***


  In einem Taxi fuhr Walt Regerty an dem Gebäude des Postamtes 3 in der 40. Straße vorbei. »Langsamer!« befahl er dem Chauffeur. Scharf beobachtete er beide Bürgersteige, die am Fahrbahnrand abgestellten Wagen, die Türnischen und Toreinfahrten.


  »Nächste Querstraße!« sagte er. Der Fahrer wandte den Kopf. »Sie wollten doch zum…«


  »Habe es mir anders überlegt. Stoppen Sie in der nächsten Straße!«


  Er bezahlte nur den genauen Fahrpreis und gab kein Trinkgeld. Er war nicht sicher, ob Francis den Scheck geschickt hatte. So oder so, er brauchte jeden Cent.


  Zweimal ging er an dem Postamt vorbei. Dann überquerte er die Straße und baute sich in einer Türnische auf der anderen Seite auf. Mit der Geduld, die ihm durch seinen Agentenberuf anerzogen worden war, beobachtete er länger als eine halbe Stunde die Umgebung des Postgebäudes. Danach war er ziemlich sicher, daß keiner von Cornells Leuten hier auf ihn lauerte.


  Es beunruhigte ihn, daß er Francis Nolan nicht erreichen konnte. Er hatte sie angerufen, bevor er sich hierher auf den Weg machte, aber niemand hatte in Francis’ Wohnung den Hörer abgenommen. Möglich, daß sie nur zufällig nicht zu Hause gewesen war, aber Regerty fühlte sich unsicher, solange er nicht genau in diesem Punkte Bescheid wußte. Trotzdem war er hergekommen. Er brauchte die dreihundert Dollar, die Francis ihm versprochen hatte, und er besaß gar keine andere Wahl, als jedes Risiko für lächerliche dreihundert Dollar einzugehen.


  Regerty betrat das Postamt kurz vor elf Uhr. Einige Leute warteten am Schalter für postlagernde Sendungen. Er stellte sich an. Den Eingang behielt er im Auge.


  »Haben Sie eine Sendung für Walt Regerty?« fragte er, als er an der Reihe war.


  Der Postclerk überprüfte die Fächer und schob ihm einen Brief hinüber. Noch im Schalterraum zerriß er den Umschlag und fand einen Scheck über dreihundert Dollar. Francis Nolan hatte eine Karte beigefügt, auf der nur die Worte standen: »Ruf unbedingt an.« Regerty folgte der Aufforderung -ind wählte in der Telefonzelle des Postamtes Francis’ Nummer — wieder ohne Erfolg.


  Der Scheck war auf die Filiale der Atlantic-Trade-Bank ausgestellt, die ganz in der Nähe von Francis Nolans Wohnung in der 7. Avenue lag. Regerty beschloß, ihn einzukassieren, und er spielte gleichzeitig mit dem Gedanken, selbst in Francis’ Wohnung auf die Frau zu warten.


  Er war vorsichtig, bevor er das Bankgebäude betrat, aber nicht so übervorsichtig wie bei dem Postamt. Er legte den Scheck an der Kasse vor. Die Prüfung dauerte nur zwei Minuten. Regerty erhielt dreihundert Dollar ausbezahlt. Er rollte die Noten zu einem Bündel zusammen und stopfte sie in die Jackentasche. Zufrieden verließ er die Bank. Als er die Straße betrat, sah er sich dem spitznasigen Mann gegenüber, den er in der vergangenen Nacht zusammengeschlagen hatte.


  ***


  Sam Sombrowsky zog das Rollgitter vor die Ladentür. Er hakte das große Vorhängeschloß ein und rüttelte daran, um sich zu vergewissern, daß es richtig geschlossen war.


  Mit der Sub fuhr er nach Manhattan hinein. Während der ganzen Fahrt hielt er die linke Hand in der Tasche seines abgeschabten dunkelblauen Mantels.


  Er verließ die Sub an der Station Westpark-House. In dem Bürohaus 96. Straße 302 fuhr er bis zur 4. Etage. Es störte ihn wenig, daß die Leute, die mit ihm den Fahrstuhl benutzten, möglichst weit von ihm abrückten, denn er roch intensiv nach dem Mottenpulver, mit dem er seinen Bestand an Alt-Kleidern einstäubte.


  Den Kopf tief zwischen die Schultern gezogen, immer noch die linke Hand in der Tasche, schlich er den langen Korridor entlang. Vor einer Glastür blieb er stehen. In aufgelegten Buchstaben zeigte die Glasfüllung die Firmenanschrift: »Lewis F. Diaper — Großhandlung in Gold und Edelsteinen — Importeur«. Sombrowsky öffnete die Glastür und löste damit einen dezenten Glockenton aus, der sich meilenweit von dem Geschepper seiner Ladenklingel unterschied.


  Der Raum war mit blauem Spannstoff ausgeschlagen. Auf dem Boden lagen kostbare Perserteppiche. Hinter einem Schreibtisch aus Palisander saß eine Sekretärin, die so hübsch, so gepflegt und so kostbar wirkte wie ein Schmuckstück aus Mr. Diapers Kollektion. Bei Sombrowskys Anblick zog sie entsetzt die Augenbrauen hoch.


  »Ich will Diaper sprechen!« stieß der Händler hervor.


  »Wenn Sie nicht angemeldet sind, werden Sie Mr. Diaper sicherlich nicht sprechen können. Wie ist Ihr Name, bitte?«


  »Sombrowsky!« Er spuckte ihr den Namen wie einen alten Kaugummi hin. Sie zuckte zurück, und ihr Finger näherte sich unter der Schreibtischkante dem Alarmknopf, mit dem sie die Wächter in einem Nebenraum alarmieren konnte.


  Die gepolsterte Tür zum Chefbüro wurde aufgerissen. Lewis Diaper schoß in das Vorzimmer. Er war ein kleiner, dicklicher Mann mit einem feisten Gesicht. Sein Anzug stammte von einem erstklassigen Schneider; seine silberne Krawatte aus England und das seidene Tuch in der Brusttasche aus Paris.


  Er packte den mageren Sam Sombrowsky am Ärmel des abgetragenen Mantels. »Komm ’rein!« schrie er ihn an. Er zog und stieß den Händler in sein Privatbüro, warf die Tür wütend ins Schloß und bellte Sombrowsky an: »Ich habe dir verboten herzukommen. Du bringst mich in Gefahr! Bist du verrückt! Geh zur Hölle!«


  Sombrowsky brachte seine magere, knochige Gestalt in einem der hellbraunen Lederpolster unter. Auch dabei nahm er die Hand nicht aus der Tasche. »Ich habe etwas für dich, Lewis!«


  Diaper spuckte Feuer und Wasser. »Den Dreck, den du bringst, kann ich nicht verwenden. Aus Mitleid habe ich dir damals das Silberzeug abgenommen.«


  »Die Goldarmbänder und die Ringe vor acht Monaten waren gute Ware, Lewis!« widersprach der Händler. »Du hast kaum mehr als den reinen Goldwert bezahlt. Du mußt grausig daran verdient haben.«


  »Lewis F. Diaper hat es nicht nötig, krumme Geschäfte zu machen!« trompetete Lewis F. Diaper. »Alles tat ich aus Mitleid für dich! Aus alter Freundschaft!«


  Sombrowsky legte sein verknittertes Gesicht in'noch mehr Falten. »Heute habe ich etwas Besonderes für dich, Lewis!«


  Endlich nahm er die Hand aus der linken Manteltasche. Er brachte eine Kugel aus zerknülltem Zeitungspapier zum Vorschein, entfaltete sie und hielt dem Juwelier den Edelstein hin, den er von Brant gekauft hatte.


  Diaper stieß darauf nieder wie ein Raubvogel. Er hielt den Stein dicht vor die Augen. »Nicht schlecht!« schrie er. »Fast vier Karat! Lupenrein! Aber etwas gelbstichig!«


  »Gelbstichig!« kreischte Sombrowsky auf. »Ich habe nie ein reineres Weiß gesehen!«


  »Wieviel Diamanten hast du schon in deinem Leben gesehen!« sagte Diaper verächtlich. Er kniff die Augen zusammen. »Hast du noch mehr Kiesel?« Der Händler grinste. »Vielleicht!«


  »Ich weiß nichts von einem Raub oder einem Einbruch, bei dem ungefaßte Steine den Besitzer wechselten.«


  Sombrowsky wiegte den Kopf. »Mag sein, ich weiß mehr als du!«


  »Nenn mir deine Quelle! Du weißt, ich zahle anständige Provisionen.«


  Der andere schüttelte den Kopf. »Das ist mein Geschäft, Lewis. Ich verkaufe dir die Steine.«


  »Wie viele?«


  »Zunächst den einen, den du in den Fingern hältst. Was zahlst du?«


  »Tausend Dollar!«


  »Lächerlich! Vier Karat! Lupenrein! Weiß! Und tausend Dollar! Gib her meinen Stein!«


  »Tausend Dollar sind genug für einen Stein von etwas mehr als drei Karat mit starkem gelben Stich!«


  Ihr Feilschen dauerte länger als eine halbe Stunde. Schließlich zahlte Dia per dem Altwarenhändler eintausendundvierhundert Dollar für den Diamanten.


  »Komm wieder, wenn du andere Steine beschafft hast.« Er schüttelte Sombrowsky beschwörend. »Ich kaufe alles. Ich zahle gut.«


  ***


  »Spitznases« linkes Auge war fast zugeschwollen. Auf der Stirn klebte ein Pflaster. Die rechte Wange zeigte Schrammen.


  In der ersten Reaktion wollte sich Regerty auf den Spitzel stürzen, aber der Mann drehte sich auf dem Absatz um und rannte die Straße hinunter.


  Regerty warf den Kopf nach rechts und links. Die Orchard-Brüder kamen von links. Sie beeilten sich nicht. Hastig wandte sich Regerty nach rechts. Die Brüder beschleunigten ein wenig das Tempo, kamen aber nicht näher. Sie sorgten nur dafür, daß der Abstand sich nicht vergrößerte.


  Die Hand des ehemaligen C.I.A.-Mannes lag am Griff seiner Meurier-Pistole. Sein Herz schlug hart und schmerzhaft gegen die Rippen. Er sog die Luft durch die zusammengebissenen Zähne. Wieder und wieder blickte er sich um. Dabei fiel ihm ein Wagen auf, der langsam am Fahrbahnrand entlangrollte, als suchte der Fahrer nach einem Parkplatz. Der Fahrer war Rocco Rathgill. Regerty erkannte, daß sie schon für eine Abtransportmöglichkeit gesorgt hatten.


  Er gewann seine Kaltblütigkeit zurück. Seine Chance lag darin, daß Cornell offenbar seinen Leuten befohlen hatte, ihn lebend zu kassieren. Die Orchards und Rathgill würden also mit dem Griff nach der Kanone zögern. Andererseits war es für ihn so gut wie ausgeschlossen, sie einfach abzuschütteln. Sie würden ihm folgen, bis sie eine Gelegenheit fanden, ihn zu kidnappen. Wenn er sie loswerden wollte, mußte er sich etwas einfallen lassen, und er mußte ein Risiko in Kauf nehmen.


  Er erreichte die Kreuzung der 7. Avenue mit der 43. Straße. Die Fußgängerampel für den Weg über die Fahrbahn der 7. stand auf Grün. Regerty schlug einen Haken und überquerte die 7. Avenue hart vor dem Kühler von Rathgills Wagen. Auf diese Weise hängte er Rathg'ill zunächst einmal ab. Cornells Mann mußte den Wagen erst einmal um den nächsten Block steuern. Die Orchards folgten ihm selbstverständlich. Auf der anderen Straßenseite ging Regerty die Straße hinunter in die Richtung, aus der er und seine Verfolger gekommen waren. Er verschärfte das Tempo. Den Blick hielt er auf die Reihe der parkenden Wagen gerichtet. Hier hoffte er seine Chance zu finden.


  Er entdeckte einen Lieferwagen, der nur unvollkommen in eine Parklücke hineingesetzt worden war, so daß die Vorderräder außerhalb der Reihe standen. Der Fahrer hantierte an der hinteren Ladetür.


  Regertys größtes Risiko lag in der Möglichkeit, daß der Zündschlüssel nicht im Schloß stak; aber bei einem Lieferwagen, dessen Fahrer lediglich ein paar Kartons in ein Geschäft zu bringen hatte, standen die Chancen 9 zu 1, daß er den Zündschlüssel nicht abzog.


  Auf der Höhe der Motorhaube sprang Regerty vom Bürgersteig auf die Fahrbahn. Er lief um den Wagen herum und riß die Tür zum Fahrerhaus auf. Mit einem Sprung enterte er den Schlitten. Der Schlüssel stak im Schloß. Regerty drehte ihn. Der Anlasser schnarrte, aber der Motor sprang schlecht an, im Rückspiegel sah Regerty den Fahrer, der hinter dem Heck des Wagens hervorkam.


  Jetzt sprang der Motor an. Regerty hieb den ersten Gang hinein und riß das Steuerrad scharf herum. Der Lieferwagen rollte.


  In derselben Sekunde wurde der Fahrer von Mike Orchard zurückgerissen. Regerty beugte sich weit aus dem Seitenfenster. Mit einer Hand hielt er das Steuerrad, riß die Meurier-Pistole aus der Tasche und feuerte auf Orchard. Er wußte, daß es falsch war, aber der Wunsch, es einem von Cornells Killern zu besorgen, war stärker. Orchard tauchte zur Seite weg. Er schlug einen halben Salto über das Pflaster, und Regerty glaubte, daß et ihn getroffen hatte.


  Die Bremsen von drei, vier Autos kreischten, denn Orchard und der Fahrer rollten den Wagen vor die Räder.


  Regerty scherte aus. Zehn, zwanzig Sekunden würde es dauern, bis die zufälligen Passanten begriffen hatten, was überhaupt passiert war. Diese Sekunden wareh seine Chance.


  Er fuhr nicht besonders schnell, steuerte den Laster knapp fünfzig Yard in die nächste Querstraße, stoppte ihn und sprang hinaus. Das Haus an der Ecke war ein großes Bürogebäude. Regerty steuerte den Lift an. Als er sich vergewissert hatte, daß niemand ihn beachtete, ging er am Lift vorbei zum Notausgang am Ende der Eingangshalle. Er gelangte in einen kleinen Hof, den eine niedrige Mauer vom nächsten Grundstück trennte. Er überkletterte sie, tauchte im Nachbarhaus unter. Zu diesem Haus gehörte eine Tiefgarage, die eine Ausfahrt zur 43. Straße besaß. Als Regerty über die Ausfahrt das Haus verließ, hörte er das Sirenenheulen von Streifenwagen und das schrille Klingeln eines Fahrzeuges der Unfallrettungswache.


  Er lächelte zufrieden. Anscheinend hatte er Cornells Killer erwischt. Er hoffte inbrünstig, es ihm so gründlich besorgt zu haben, daß Orchard schon zur Hölle abgereist war.


  Er stoppte ein entgegenkommendes Taxi mit einem Handzeichen. »Central-Park«, sagte er. »Einfahrt Harlem-Lake!«


  ***


  Der Summer der Funksprechanlage ertönte, und das Ruflicht flackerte. Ich nahm den Hörer ab. »Der Chef wünscht Sie, Jerry«, sagte Helen, Mr. Highs Sekretärin. »Ich stelle durch.«


  »Bitte, kommen Sie sofort ins Hauptquartier zurück!«


  »Sofort, Sir!« Ich hängte ein und gab Gas. Phil sah mich fragend an.


  »Der Chef wünscht uns zu sehen. Er gab keinen Kommentar.«


  »Vielleicht eine Gehaltserhöhung«, sagte Phil mit einem hoffnungsvollen Grinsen.


  Selbstverständlich war von einer Gehaltserhöhung keine Rede. »Vielleicht haben wir eine noch warme Fährte erwischt«, erklärte Mr. High. »Heute vormittag wurde auf der 7. Avenue in der Höhe der 43. Straße ein Lieferwagen gestohlen, dessen Fahrer gerade mit Ausladen beschäftigt war. Der Dieb feuerte auf den Fahrer und einen Mann, der die Aktion bemerkt hatte und den Diebstahl verhindern wollte. Den Fahrer traf eine Kugel in die Schulter. Steckschuß! Sie holten die Kugel ’raus. Die City Police konnte Kaliber und vermutliche Tatwaffe nicht eindeutig definieren. Die Cops registrieren in ihrem Archiv nur U.S.-Waffen. Sie schickten uns die Kugel ’rüber. Wir erhielten sie um zwei Uhr am Nachmittag. Kaliber 720 nach europäischen Maßeinheiten. Vermutliche Tatwaffe: eine französische Meurier-Pistole. Die Mikrovergleichsprüfung mit den Kugeln, die Harry Friess töteten, muß noch durchgeführt werden.«


  Ich pfiff leise durch die Zähne. »Gibt es ein Moti’v, warum er den Wagen stahl?«


  »Es gibt auf den ersten Blick nicht einmal ein Motiv, warum er ihn an der nächsten Ecke schon wieder stehenließ. Abgesehen davon, gibt es noch eine Parallele zum Mordfall Friess. Bei der geringen Entfernung und bei der Durchschlagskraft einer Meurier-Pistole hätte die Kugel eigentlich die Schulter des Opfers durchschlagen müssen. Ich habe den ärztlichen Untersuchungsbericht zwar noch nicht bekommen, aber es spricht einiges dafür, daß wieder ein Schalldämpfer benutzt wurde, der die Durchschlagskraft herabsetzte. Im übrigen haben wir eine Personenbeschreibung des Mannes, der das Auto stahl.«


  »Von dem Fahrer?«


  »Nein. Der Fahrer war so überrascht, daß er den Burschen nicht richtig erkannt hat, aber der Wächter der Filiale einer Bank auf der anderen Straßenseite beobachtete, wie der Dieb den Wagen enterte. Er behauptet, den Mann vorher in der Bank gesehen zu haben.«


  »Sie sagten, ein Passant habe versucht, den Dieb zu stoppen. Konnte dieser Mann keine Beschreibung liefern?« fragte Phil.


  »Noch eine Merkwürdigkeit!« antwortete High. »Dieser Mann wartete das Erscheinen der Polizei nicht ab. Er verschwand. Natürlich hielt ihn niemand zurück.«


  Ich blickte auf die Armbanduhr. Es war drei Uhr nachmittags. »Wir können den Wächter der Bankfiliale noch vernehmen.«


  »Legen Sie ihm die Bilder Walt Regertys vor!«


  Eine halbe Stunde später standen wir in der Schalterhalle der Bankfiliale in der 7. Avenue. Der Wächter war ein kräftiger, dicklicher Mann, der uns alles, was er beobachtet hatte, genau erzählte. »Dieser Bursche fiel mir auf, weil er kaum noch Haare besaß und trotzdem keinen Hut trug«, sagte er.


  Ich zeigte ihm zwei Fotos Regertys. »Kein Zweifel, das ist er«, lautete die Antwort.


  »Wissen Sie, was er in Ihrer Bank tat?«


  »Nein. Ich bemerkte ihn erst, als er die Bank verließ.«


  Ich legte Regertys Bilder allen Angestellten vor, die an den Schaltern Dienst taten. Der Angestellte an dem Schalter für Kundenschecks erkannte Regerty sofort. »Er präsentierte einen Scheck!«


  »Über welchen Betrag?«


  »Dreihundert Dollar und ausgestellt von einer gewissen Francis Nolan. Ich weiß es so genau, weil ich vor der Auszahlung das Konto von Mrs. Nolan überprüfte und feststellte, daß diese dreihundert Dollar den gesamten Kontobestand bis auf einen unbedeutenden Rest ausmachten.«


  »Können Sie uns die Adresse dieser Mrs. Nolan nennen?«


  »7. Avenue Nr. 524. Es ist ganz in der Nähe.«


  Nr. 524 war ein älteres Apartment-Haus. Francis Nolan bewohnte das Apartment C 42. Wir läuteten vergeblich an der Wohnungstür. Phil ging hinunter, um den Hausverwalter aufzutreiben. Er brachte einen ungefähr fünfzigjährigen Mann mit, der Snyder hieß und einen Zentralschlüssel für alle Wohnungen besaß. Er wollte die Tür öffnen. Ich winkte ab. »Später vielleicht! Wir haben kein Recht, Mrs. Nolans Wohnung ohne ihre Einwilligung zu betreten. Wann haben Sie sie zuletzt gesehen?«


  »Vor drei oder vier Tagen, aber ich war immer überzeugt, daß wir ihretwegen eines Tages Scherereien bekommen würden.«


  »Warum?«


  »Als sie eingezogen war, tauchten wieder und wieder Cops hier auf. Immer fragten sie mich nach Francis Nolan. Sie wollten wissen, mit wem sie umging, wer sie besuchte, welche Gewohnheiten sie besaß. Eine Frau, für die sich die Polizei interessiert, muß irgend etwas auf dem Kerbholz haben.«


  »Zu welchem Polizeirevier gehört dieser Block?«


  »Achtunddreißigstes.«


  »Wo kann ich telefonieren?«


  »In meiner Wohnung.« Er brachte mich hinunter. Ich rief das 38. Revier an und ließ mir den Revierchef geben. »Ich erfahre, daß Sie eine gewisse Francis Nolan in der 7. Avenue überwachen. Kann ich Informationen über die Frau bekommen?«


  »Wir stellten die Überwachung vor einiger Zeit ein. Francis Nolan' führte eine Kaschemme für Mad Cornell, falls Ihnen der Name etwas sagt.«


  »Selbstverständlich!« Ich wußte, daß Cornell schon lange auf der Wunschliste des FBI’s stand. Ich war nie in die Bearbeitung der Verbrechen, die ihm und der Gang unter seinem Kommando zugeschrieben wurden, eingeschaltet gewesen, aber jeder FBI-Agent kannte den Ruf Cornells als eines ebenso gerissenen wie gewissenlosen Gangsters. »Die Frau arbeitet also für Cornell?«


  »Nicht mehr! Er hat sie abserviert. Nach unseren Ermittlungen spielte sie nie eine große Rolle in seiner Organisation.«


  Ich dankte für die Auskünfte und beendete das Gespräch. »Sind Sie berechtigt, die Wohnungen der Mieter zu inspizieren?« fragte ich den Hausverwalter.


  Er nickte. »Gut! Gehen Sie hinein und stellen Sie fest, ob irgend etwas Besonderes darin los ist.«


  Phil und ich blieben vor der Tür, als der Mann hineinging. Nach weniger als einer Minute stürzte er wieder heraus, aschfahl im Gesicht. »Irgendwer hat die Wohnung auf den Kopf gestellt«, berichtete er.


  Es war auf den ersten Blick zu erkennen, daß die Wohnung gründlich durchsucht worden war.


  »Ich möchte, daß Sie uns begleiten«, sagte ich.


  Snyder erschrak. »Glauben Sie, ich hätte etwas damit zu tun? Ich war seit Wochen nicht mehr in dieser Wohnung.«


  »Wir verdächtigen Sie nicht, Mr. Snyder. Es ist möglich, daß wir jemanden brauchen, der Francis Nolan identifizieren kann. Wie alt war sie?«


  »Ungefähr vierzig, schätze ich.«


  Wir verfrachteten den Hausverwalter im Jaguar. Phil klemmte sich auf den Notsitz. Ich fuhr zum Leichenschauhaus.


  »Die heutige Liste enthielt die Beschreibung einer älteren Frau«, erklärte ich dem Archivbeamten. »Zeigen Sie uns diese Tote!«


  Mr. Snyder rieb nervös die Handflächen gegeneinander, als wir im Schauraum unter kaltem Neonlicht warteten. Zwei weißgekleidete Beamte schoben einen fahrbaren Tisch herein. Unter dem Laken, mit dem er verdeckt war, zeichneten sich die Umrisse eines menschlichen Körpers ab.


  Ich faßte Snyders Arm. »Nehmen Sie Ihre Nerven zusammen«, sagte ich freundlich und führte ihn zum Kopfende. Ich gab einem der Beamten ein Zeichen. Er schlug das Laken zurück und legte den Kopf der Toten frei.


  Der Hausverwalter stieß einen erstickten Schrei aus, wandte sich hastig ab und stammelte: »Das ist sie!«


  »Erkennen Sie die Frau ohne jeden Zweifel?«


  »Ohne jeden Zweifel! Es ist Francis Nolan. Bitte, bringen Sie mich ’raus!«


  Ich brachte ihn in den Vorraum. Er sank in einen Sessel und bedeckte das Gesicht mit den Händen.


  »Bitte, geben Sie mir den Obduktionsbefund!« bat ich den Archivbeamten.


  Ich überflog den Bericht des Arztes. »Quetschungen«, las ich. »Prellungen!. Blutergüsse! Drosselspuren am Hals. Tod durch gewaltsam herbeigeführtes Ersticken. Also Mord!«


  »Und Folterung, bevor sie st.arb«, ergänzte Phil.


  ***


  Der Anblick eines knallroten Thunderbird im Schaufenster eines Autohändlers fesselte Ray Brant. Er blieb eine volle Viertelstunde vor dem Schaufenster stehen. Der Wagen kostete rund achttausend Dollar.


  Brant war ein Autonarr. Der Wunsch, einen solchen Wagen zu besitzen, überwog die Vorsicht, zu der er ständig sich selbst und Jesse Giosa ermahnte. Er träumte sich an das Steuer des Thunderbird, sah sich im Wagen durch die grauen Straßen seines Viertels gleiten und hörte die Rufe der Girls, die mitgenommen werden wollten.


  Ein Passant stieß ihn im Vorübergehen an und riß ihn aus seinen Träumen. Ray fluchte und setzte seinen Weg fort.


  Er war nach Manhattan hineingefahren, um sich in den Juwelengeschäften ein wenig umzusehen, aber in den Schaufenstern lagen nur Ringe, Armbänder und Diademe. Dem Jungen gelang es nicht, wirkliche Vergleiche zwischen seinen Diamanten und den verarbeiteten Edelsteinen anzustellen. Außerdem waren die größeren Schmuckstücke nicht mit Preisen ausgezeichnet. Noch immer besaß er keine Klarheit über den wirklichen Wert seiner Beute.


  Er verließ die 5. Avenue und ging in die Querstraße hinein. Die Geschäfte in dieser Straße waren weniger elegant als die weltberühmten Läden der Fünften. Ein kleines Schaufenster mit einer bescheidenen Auslage an Gold, Uhren und Ringen fiel ihm ins Auge. Durch das Fenster sah er, daß nur ein älterer Mann in einem weißen Kittel hinter der Ladentheke hantierte. Bevor er sich selbst über seinen Entschluß klar werden konnte, hatte Brant schon die Tür geöffnet.


  Der Mann im weißen Kittel hob den Kopf. Er musterte den Jungen in der Lederjacke über die Brillenränder und trat vorsichtig nach links, so daß sich das Telefon in seiner Reichweite befand.


  »Sind Sie der Besitzer?« stieß Ray hervor.


  »Bin ich! Sie wünschen?«


  Brant nahm seine ganze Frechheit zusammen. »Ich habe von ’ner Tante ein Ding geerbt, von dem sie sagte, es wäre ein Edelstein. Ich glaube, sie hat nur angegeben, aber ich möchte es genau wissen.« Er angelte den Diamanten aus der Brusttasche und legte ihn auf den Ladentisch. Der Juwelenhändler nahm den Stein zwischen Daumen und Zeigefinger. Er schob die Brille auf die Stirn, drehte den Diamanten nahe vor den Augen. Auf den ersten Blick erkannte er die Echtheit, und er zweifelte keine Sekunde daran, daß Brant den Stein gestohlen hatte oder auf irgendeine andere ungesetzliche Weise in seinen Besitz gelangt war. »Ich muß ihn genauer prüfen«, sagte er. In der Werkstatt stand ein zweiter Telefonapparat, Der Juwelier war entschlossen, die Polizei zu benachrichtigen. »Ich werde eine Lupe holen.«


  Er wandte sich um. »Halt!« rief Brant. »Lassen Sie den Stein hier.« Zögernd legte der Händler den Diamanten auf den Ladentisch. »Dort steht eine Lupe«, sagte Brant. »Warum benutzen Sie nicht die?«


  Der Juwelier griff nach links. Seine Hand geriet dabei in die Nähe des Telefonapparates. Das Telefon diente gleichzeitig als Alarmeinrichtung. Wenn ein roter Knopf betätigt wurde, fiel im nächsten Polizeirevier eine Klappe, die die Nummer des Geschäftes, in dem der Alarm ausgelöst worden war, freigab. Der Ladenbesitzer griff an der Lupe vorbei nach dem roten Knopf.


  Ray Brant riß die Luger unter der Lederjacke hervor. »Stop, Alter!« schrie er. »Weg vom Telefon!«


  Der Juwelier prallte zurück und nahm die Arme hoch. Ray ergriff den Diamanten, stopfte ihn in die Brusttasche und ging rückwärts zur Tür. »Besser, du rührst dich nicht, Alter!« drohte er. »Ich kann es dir auch noch von der Straße aus besorgen.«


  Er öffnete die Tür, sprang auf die Straße, schob die Luger unter die Lederjacke und rannte zurück in Richtung auf die 5. Avenue.


  Im Laden stürzte sich der Juwelier auf das Telefon und drückte den roten Knopf.


  Dann rannte er zur Tür. Brant war aber langst zwischen den Passanten untergetaucht.


  ***


  Fischgeruch lag über dem Gelände wie die Dunstglocke über den Straßen einer Stadt. In dem Geschäft im Erdgeschoß standen die Verkäufer und Verkäuferinnen in ihren Gummischürzen zwischen den eisgefüllten Kisten. Drei, vier einfach gekleidete Frauen suchten unter den Fischen nach einem besonders günstigen Exemplar.


  Der Eingang zum Treppenhaus des Vorderbaus befand sich in der Toreinfahrt. Es gab keinen Lift. Wir stiegen die Treppe hoch. Auf der ersten und zweiten Etage waren die Büros von Cornells »Fish-Trade-Association« untergebracht. Seine eigene Wohnung lag im dritten Stock.


  Auf unser Läuten öffnete ein großer schwarzhaariger und braunhäutiger Bursche mit einem scharf geschnittenen Piratengesicht. Phil und ich kamen nicht unvorbereitet zu Mad Cornell. Wir hatten die letzten zwei Stunden benutzt, uns alle Informationen über ihn und die wichtigsten Leute seiner Organisation zu beschaffen. Diese Seeräubertype war Rocco Rathgill, Sekretär, Chauffeur und Gorilla in einer Person.


  »FBI«, sagte ich und zeigte den Ausweis. »Wir möchten Cornell sprechen.«


  Er grinste und zeigte ein makelloses Raubtiergebiß. »Mad wird entzückt sein über so angenehmen Besuch zur späten Stunde. Kommt ’rein, Jungs!«


  Er führte uns über den Korridor in Cornells Arbeitsraum. Der Gangleader saß im Lichtkreis einer Tischlampe an seinem Schreibtisch. Anderes Licht brannte nicht im Raum. Hinter dem Fenster in Cornells Rücken zuckte New Yorks Abendhimmel im Feuerwerk der Neon-Reklamen.


  »Hier sind Gäste, die man nicht ’rauswerfen kann, Mad«, meldete uns Rathgill an. Cornell hob den Kopf und rückte an seiner randlosen Brille. In seinem glatten Gesicht zeigte sich ein Ausdruck von Erstaunen. Er betätigte einen Knopf auf einer in den Schreibtisch eingebauten Skala. Die Deckenbeleuchtung flammte auf.


  »Polizei!« stellte er fest. »Welche Sorte?«


  »FBI«, antwortete Rathgill für uns.


  »Also oberste Klasse!« Er stand auf und kam um seinen Schreibtisch herum. Er war gerade mittelgroß und schmächtig, aber er baute sich vor uns auf wie ein Napoleon vor seinen Soldaten. »Ich hasse es, meine Zeit mit Polizisten zu vergeuden«, pfiff er. »Schießt los!«


  »Tut mir leid für Ihre kostbare Zeit, Cornell, aber etwas weiter müssen wir ausholen. Vor ein paar Tagen wurde ein gewisser Harry Friess erschossen.«


  »Was hat das mit mir zu schaffen?«


  »Der Mörder benutzte eine schallgedämpfte französische Meurier-Pistole.«


  »Wollen Sie mir ’nen Kriminalroman in allen Einzelheiten erzählen, G-man?«


  »Heute vormittag wurde ein Fahrer von einem Mann angeschossen, der seinen Lieferwagen stahl. Der Dieb benutzte eine französische Meurier-Kanone. In den Staaten sind solche Pistolen eine Rarität.«


  »Ich wiederhole: was hat das mit mir zu schaffen?«


  »Der Autodieb hatte vorher einen Scheck eingelöst, der von Francis Nolan ausgestellt war. Francis Nolan hat jahrelang für Sie gearbeitet, Cornell. Sie sehen, jetzt hat die Sache etwas mit Ihnen zu schaffen.«


  Er zog die Augenbrauen hoch. »Unsinn, G-man! Die gute Francis steht längst nicht mehr in meinen Diensten.«


  »Selbstverständlich nicht. Sie wurde vor rund zwanzig Stunden umgebracht.«


  Cornell wandte sich ab und kehrte zu seinem Schreibtisch zurück. »Arme Francis«, sagte er. In seiner Stimme lag so viel Mitleid wie in dem Knall einer zuschlagenden Tür.


  »Der Mann, der Francis Nolans Scheck einlöste, der den Lastwagen stahl und in der 7. Avenue mit einer Meurier-Pistole um sich schoß, heißt Walt Regerty. Hörten Sie den Namen schon einmal, Cornell?«


  Er schüttelte den Kopf und zeigte ein Gesicht, als ekelte ihn meine Story an. »Mit großer Wahrscheinlichkeit ermordete dieser Walt Regerty auch Harry Friess.«


  »Und auch Francis, nehme ich an!« Ich schüttelte den Kopf. »Wir glauben nicht, daß er auch Ihre ehemalige Angestellte auf dem Gewissen hat. Wir besitzen Aussagen der Hausbewohner. Mrs. Nolan und Regerty wurden häufig miteinander gesehen. Sie schienen befreundet zu sein. Aber gestern wurde die Wohnung der Frau durchsucht. Außerdem sagt der Arzt, daß Francis Nolan gefoltert wurde, bevor man sie umbrachte. Warum hätte Regerty das alles tun sollen?«


  »Sagten Sie nicht, er hätte einen Dreihundert-Dollar-Scheck eingelöst? Nun, vielleicht setzte er Francis unter Druck, um ihr die Unterschrift auf diesem Scheck abzupressen.«


  »Dafür hätte er sie nicht umgebracht.«


  »Woher wollen Sie das wissen? Für welchen Betrag brachte er diesen Harry Friess um?«


  Er stellte die letzte Frage in gleichmütigem Ton und hielt die Augen gesenkt, aber ich spürte, daß er scharf auf meine Antwort lauerte. »Ich weiß nicht, welche Summe er erbeutete«, antwortete ich, »aber ich weiß, wie groß die Beute war, auf die er hoffte. Und mit ihm hofften noch andere Leute auf einen großen Fischzug.«


  »Fischzug ist genau das richtige Wort«, mischte sich Phil ein, »ganz besonders, wenn man an Ihr offizielles Geschäft denkt, Cornell.«


  »Ich werde Ihnen sagen, warum wir glauben, daß nicht Regerty, sondern andere Francis Nolan umbrachten. Wir fragen uns, warum Regerty unter so erheblichem Aufwand einen Lieferwagen stahl, den er knapp hundert Yard weiter stehenließ. Er hatte dazu nicht den geringsten Grund, ausgenommen, er benutzte den Wagen, um irgendwelche Verfolger abzuschütteln. Es gibt noch einen Hinweis dafür, daß es sich genau so verhielt. Ein Mann versuchte, den Diebstahl zu verhindern. Als die Polizei auf der Bildfläche erschien, war dieser Mann verschwunden. Wir glauben, daß er einer von Regertys Verfolgern war und daß die Kugel, die den Fahrer traf, ihn treffen sollte.«


  »Ich finde Ihre Kriminalstory nicht einmal spannend, G-man!«


  »Wenn die Leute, die Regerty zu stellen versuchten, die Auskunft, wo sie ihn finden konnten, aus Francis Nolan herauspreßten, so begingen diese Leute einen Mord.«


  »Wollen Sie mir diesen Mord anhängen? Ich könnte die Behauptung als guten Witz empfinden, wenn sie nicht so unverschämt wäre. Halten Sie mich für fähig, eine Frau zu töten; dazu noch eine gute Freundin wie Francis Nolan?«


  »Wann haben Sie Don und Mike Orchard zuletzt gesehen?« fragte ich, statt zu antworten.


  Er zuckte die Achseln. »Ich kann mich nicht um jeden meiner Angestellten kümmern.« Er wandte sich an Rathgill. »Gibt es irgend etwas Besonderes, was die Orchards betrifft?«


  »Nichts, Chef«, antwortete Rathgill und grinste.


  »Ich möchte verdammt wissen, wofür Sie die Orchard-Jungs bezahlen«, sagte Phil. »Niemand sah sie je etwas anderes tun, als an Kneipentheken zu stehen und Billard zu spielen. Wenn Sie mir solchen Job anböten, Cornell, würde sogar ich mich von dem FBI-Stern trennen.«


  »Man kann darüber reden.« Cornell verzog bei dieser Antwort keine Miene. Er schaltete die Deckenbeleuchtung aus. »Falls Sie noch Fragen stellen wollen, schicken Sie mir ’ne Vorladung. Ich habe jetzt wirklich keine Zeit mehr.« Er lächelte dünn. »Es sei denn, Sie wollten mich auf der Stelle verhaften.«


  »Immer mit der Ruhe!« lachte ich. »Haben Sie noch ein wenig Geduld, Cornell. Sie erleben Ihre Verhaftung noch früh genug.«


  »Bring die Schnüffler ’raus, Rocco!« befahl er. Seine Stimme überschlug sich und verriet zum ersten und einzigen Mal in dieser Unterredung, wie mühsam er seine Erregung unterdrückte.


  Durch den penetranten Fischgestank gingen Phil und ich die spärlich beleuchtete Treppe hinunter. »War ein echter Rausschmiß«, stellte Phil fest. »Seine Position ist noch immer unangreifbar.«


  »Wenn Mad Cornell die Finger in dieser Sache hat, wird seine Gier ihn zu einem entscheidenden Fehler verleiten. Er besitzt Millionen, aber er wird niemals auf eine neue Million verzichten, und er wird jedes Risiko in Kauf nehmen, um sich ihren Besitz zu sichern.«


  ***


  »Es war ein Fehler, Regerty bei der Bank fassen zu wollen!« knurrte Rathgill. »Warum haben Wir es nicht schon bei der Post versucht? Wir wußten doch, daß er den postlagernden Brief abholen mußte, bevor er zur Bank kommen konnte.«


  »Weil er nie am Postamt aufgetaucht wäre, wenn wir dort schon eine Überwachung aufgezogen hätten. Regerty hat eine Reihe von Jahren beim C.I.A. abgedient. Vergiß das nicht! Bei dem Postamt hätten wir ihn nicht zu Gesicht bekommen, aber als er den Brief reibungslos holen konnte, vernachlässigte er die Vorsicht, als er die Bank betrat.«


  »Und der Erfolg?« höhnte Rathgill. »Die G-men sitzen uns im Nacken, aber Regerty läuft noch immer mit den Diamanten in der Tasche frei herum. Wenn die Schnüffler ihn fassen, sehen wir nicht einen Kiesel, und Regerty verpfeift uns mit Genuß an die Bullen.«


  »Regerty läßt sich nicht lebendig fassen. Er weiß genau, daß er auf dem Elektrischen Stuhl endet. Auf jeden Fall beweist das Aufkreuzen der G-men, daß das FBI eingestiegen ist, und das FBI kümmert sich nicht um einen simplen Fünf-Dollar-Raubmord. Regerty hat kassiert.« Er ballte die Fäuste. »Dieser verdammte Lump ahnt nicht, was wir mit ihm machen werden. Ich werde ihm zeigen, was es kostet, Mad Cornell ’reinlegen zu wollen. Er wird sich wünschen, nie geboren zu sein.«


  »Das ist Zukunftsmusik, Mad«, warf Rathgill ein. »Was unternehmen wir? Mit Francis’ Ende und der Panne in der 7. Avenue ist unser letzter Faden zu Regerty gerissen.«


  »In Regertys Taschen befinden sich dreihundert Dollar und ein Haufen Diamanten. Wenn er wieder flott werden will, muß er wenigstens einige von den Kieseln in Dollars umwechseln. Es gibt nicht viel Hehler in New York, die teuere Sachen kaufen können. Zum Schluß landet die Ware immer bei drei oder vier Leuten, gleichgültig, durch wie viele Hände sie vorher gegangen ist. Wir werden diesen drei oder vier Leuten erklären, daß wir ein erstes Anrecht auf diese Kiesel haben.«


  Das Telefon läutete. Cornell nahm ab. Sein Rechtsanwalt, Sidney Sullivan, meldete sich. »Die Nachricht im ›Six-Express‹ stammt von irgendeinem Asiaten, der sie einem Reporter der Zeitung verklickerte. Inzwischen sind einige G-men in der Redaktion aufgetaucht, haben sich den Reporter vorgenommen und ihn vergattert. Das spricht dafür, daß einiges an der Meldung wahr ist.«


  »Danke, Sid! Ich weiß inzwischen Bescheid. Ich erhielt ein paar Tips aus ’ner anderen Quelle. Vergiß die Sache!«


  »Ich hatte zweihundert Dollar Spesen.«


  »Setz sie auf die Monatsabrechnung, aber bringe sie in den Prozeßkosten für die beanstandete Lieferung der Jersey-Steam-Fishing-Inc. unter. Wenn wir den Prozeß gewinnen, können die Jersey-Boys deine zweihundert Dollar berappen.«


  Er warf einen Blick auf die Armbanduhr, »Unterrichte die Orchards!« befahl er. »Die G-men werden sie suchen und sich ihnen auf die Zehen stellen.«


  »Mach dir keine Sorgen um Don und Mike. Dons Zähne sind mit ’nem Brecheisen nicht aufzuknacken, und Mike ist zum Reden zu dumm.«


  »Ich weiß, aber ich fürchte, die Schnüffler treiben ein paar Leute auf, die die Orchards in der 7. Avenue gesehen haben und sie wiedererkennen. Wenn wir Pech haben, eisen sie von einem Richter einen Haftbefehl los und buchten Don und Mike für ein paar Wochen ein. Ich kann aber beide in den nächsten zwei, drei Wochen nicht entbehren. Sie sollen den Raum hinter der Räucherkammer beziehen. Auf diese Weise habe ich sie zur Hand, wenn ich sie brauche, und die G-men laufen sich vergeblich die Beine nach ihnen ab.«


  »Die Jungs werden sich in dem Zimmer verdammt langweilen.«


  »Stell ihnen ein paar Whiskyflaschen ’rein!«


  »Und die Hehler?«


  »Nehme ich mir selbst morgen vor.«


  ***


  Lewis F. Diapers Schmuckstück von Sekretärin stand beim Anblick des schmalen Mannes im blauen Anzug mit der randlosen Brille auf. Sie war kaum kleiner als er. Mit zwei Hüftschlägen kam sie hinter ihrem Schreibtisch hervor. Der Mann sah aus wie ein großer Kunde. »Womit könnte ich Ihnen dienen, Sir?«


  »Ich will Diaper sprechen!« verlangte Cornell. Sein eisiger Blick traf das Girl und wischte das Lächeln aus dem Gesicht des Mädchens.


  »Ihr Name, Sir?« flüsterte es.


  »Wenn Lewis’ Mikrofon noch in Betrieb ist, müßte er mich längst an der Stimme erkannt haben.«


  Tatsächlich hatte der Juwelengroßhändler im Vorzimmer eine Anlage installiert, die es ihm erlaubte, mitzuhören, was dort gesprochen wurde. Über ein Lichtsignal konnte er seiner Sekretärin bedeuten, ob er den Besucher empfangen wollte oder nicht.


  Diaper riß die Polstertür auf, bevor Cornell den Satz noch vollendet hatte. »Mad«, jauchzte er. »Mein lieber guter Mad! Welche Freude, dich zu sehen!« Er stürzte sich mit ausgebreiteten Armen auf Cornell, wagte aber nicht, ihn zu berühren, sondern klappte in einer Verbeugung zusammen und dienerte: »Komm herein, mein Freund!« Er schrie die Sekretärin an: »Für niemanden bin ich zu sprechen, solange mein Freund bei mir ist!«


  Cornell setzte sich in denselben Sessel, in dem vor kurzem Sombrowsky gesessen hatte. Er legte die Fingerspitzen aneinander und beobachtete amüsiert den dicklichen Diaper, der wie ein Gummiball durch sein weitläufiges Büro hüpfte. »Zigarren, Mad? Einen Whisky, Mad?«


  »Ich trinke und ich rauche nicht, Lewis!«


  »Soll ich dir ein Stück Rauchlachs aus deiner eigenen Produktion besorgen?« Diaper fand seinen Witz großartig und lachte heftig. Cornell verzog keine Miene.


  »Setz dich, Lewis!« befahl er eisig. Diapers Gelächter versiegte wie ein zugedrehter Wasserhahn. Er sank in einen Sessel.


  »Wie gehen die Geschäfte?« fragte Cornell und rückte an der randlosen Brille.


  »Schlecht, Mad, ganz schlecht. Nur der Import von Zuchtperlen aus Japan wirft noch ein paar Dollar ab. Alles andere lohnt nicht, daß man sich damit beschäftigt.«


  »Ich meine nicht deinen offiziellen Laden, sondern die Hehlerei!« Diaper zuckte bei dem Wort zusammen und legte den Finger auf den Mund. »Nicht so laut, bitte!«


  »Wer soll uns hier hören? Oder kannst du nicht vertragen, daß das Kind beim Namen genannt wird? Du schleust 'ne Menge geklauter Ware über den offiziellen Handel zu einem prächtigen Preis in die Geschäfte. Du bist New Yorks bester Spezialist für Gold, Uhren, Schmuck und Edelsteine. Ganz heiße Ware läßt du bis zur Abkühlung liegen, oder du arbeitest sie um. Ich schätze, daß du jährlich dreihunderttausend Dollar auf diese Methode verdienst. Auf dem Gebiet bist du Nummer 1 in New York.«


  Diaper wand sich. »Du schätzt zu hoch, Mad. Ich mache nur einen Bruchteil von dem, was du vermutest.«


  »Keine Angst, Lewis! Ich will dich nicht unter den Schutz meines Racketts stellen und Provisionen kassieren. Kinway und Dresh, die die großen Einbruchgangs kommandieren, würden es übel aufnehmen, wenn ich 'nein Mann die Daumenschrauben anlegte, auf dessen Arbeit sie nicht verzichten können. Ich komme aus einem anderen Grund.« Sein gletscherkalter Blick bohrte sich in Diapers unruhige braune Augen. »In New York kursieren ungefaßte Diamanten im Werte einer runden Million. Diese Diamanten gehören mir. Laß mich wissen, wenn sie dir angeboten werden.«


  Trotz seines nervösen Gehabes besaß Diaper die Fähigkeit, sich zu beherrschen. »Du kannst auf mich rechnen, Mad«


  Cornells Blick ließ ihn nicht los. »Du siehst, welche Bedeutung ich der Sache beimesse, daran, daß ich selbst komme. Ich hätte dir Rathgill oder einen der Orchards schicken können, aber ich möchte nicht, daß unsere alte Freundschaft leidet.«


  »Selbstverständlich, Mad. Unsere Freundschaft ist mir wichtiger als jedes Geschäft.«


  »Der Mann, der diese Diamanten besitzt, hat mich um die Steine betrogen«, fuhr Cornell mit gleichmäßiger Stimme fort, aber Diaper begann unter seinem Blick unruhig im Sessel hin- und herzurutschen. »Ich habe ’ne Menge Geld in eni Unternehmen investiert, das er mir vorschlug. Er legte mich ’rein: genauer gesagt, er versuchte es. Inzwischen geht es ihm schon ziemlich dreckig, und er muß die Steine, die mir gehören, an den Mann bringen, um wieder flott zu werden. Der Hehler, der diese Steine kauft, kauft mein Eigentum. In einem solchen Fall würde ich auch auf die Bosse der Einbruchgangs keine Rücksicht mehr nehmen.« Er beugte sich vor. Diaper war nahe daran, vor dem unerträglichen Blick die Augen zusammenzukneifen. »Hast du mich verstanden, Lewis? Und hast du mir etwas zu sagen?«


  Falls Diaper überhaupt bereit gewesen war, Widerstand zu leisten, so brach sein Widerstand schon in dieser Sekunde zusammen. Er lachte künstlich, heiser und krächzend. »Ungefaßte Diamanten, sagst du? Eine Million? Ich kaufte gestern einen Stein, einen ungefaßten Vierkaräter. Nur einen, Mad! Ich glaube nicht, daß es sich um einen von deinen Steinen handelte. Diamanten für ’ne Million! Heaven! Falls sich nicht der ›Hope-Diamant‹ darunter befindet, müssen es mindestens achtzig Einzelstücke sein.«


  »Zeig mir den Stein!« befahl Cornell.


  Diaper seufzte vernehmlich. Er ging zur Wand, vor der sein Schreibtisch stand, schob ein Aktenregal zur Seite und hantierte an dem Kombinationsschloß eines Panzerschranks, der hinter dem Regal eingebaut war. Er zog die Stahltür auf, öffnete mit einem Spezialschlüssel ein Innenfach und entnahm ihm eine kleine Schachtel. Sorgfältig verschloß er den Schrank, bevor er zu Cornell zurückkam. Er reichte ihm die Schachtel. »Darin ist er«, sagte er, ohne seine schlechte Laune zu verbergen. »Als ich ihn bekam, war er in Zeitungspapier gewickelt.«


  Cornell öffnete den Deckel der samtgepolsterten Schachtel. Er drehte die Dose und ließ das Licht in den Stein fallen. »Ein gutes Stück?« fragte er.


  »Feine Ware«, knurrte Diaper, »aber nicht die aller feinste Sorte.« Er legte ein wenig Hoffnung in seine Stimme. »Er gehört nicht zu deinen Steinen?«


  »Keine Ahnung.« Cornell klappte den Deckel zu und schob die Schachtel in die Tasche. »Ich habe meine Diamantenmillion nie gesehen.«


  Das Gesicht des Hehlers lief zur Farbe einer überreifen Tomate an. »Willst du mich aufs Kreuz legen, Mad?« schrie er.


  »Nein!« Hinter den Brillengläsern verengten sich Cornells Augen zu Schlitzen. »Wenn dieser Stein nicht aus meiner Beute stammt, erhältst du ihn zurück. Aber seine Herkunft muß ich erst feststellen. Von wem bekamst du ihn?«


  »Von Sam Sombrowsky!«


  , »Wer ist das?«


  »Ein kleiner Ganove in der Bronx. Er betreibt einen Altwarenladen und handelt ein wenig mit heißer Ware.«


  »Wie kommt ein Trödler an solchen Stein?«


  »Verriet er mir nicht.«


  »Gib mir die Adresse!«


  »East 142. Straße Nr. 270.«


  Cornell stand auf. »Vielen Dank, Lewis.« Er zeigte zum ersten Male ein Lächeln. Diaper riß sein französisches Spitzentaschentuch aus der Brusttasche und trocknete die Stirn. »Ich habe Sombrowsky zweitausend' Dollar für den Stein bezahlt, Mad«, sagte er bedrückt. Aus Gewohnheit rundete er die Summe nach oben auf. »Soll ich um zweitausend Dollar geschädigt werden?«


  »Entweder bekommst du den Stein zurück, oder du mußt dich an Sombrowsky halten«, antwortete Cornell ungerührt. »Falls er dann noch lebt.«


  ***


  Phil und ich betraten den kleinen Juwelenladen in der Seitenstraße der 5. Avenue. Der Besitzer hieß Charles Snedman. Er mochte sechzig Jahre alt sein.


  »Cotton und Decker vom FBI«, stellte ich Phil und mich vor. »Wir erfuhren von der City Police, daß Sie gestern die Polizei alarmierten, weil Ihnen ein ungefaßter Diamant vorgelegt wurde, den Sie für gestohlen hielten.«


  »Selbstverständlich war er gestohlen. Auf welch andere Weise soll ein Halbstarker in den Besitz eines Diamanten von ungefähr drei Karat gelangen. Außerdem bedrohte der Bursche mich mit einer Pistole, als er sah, daß ich die Polizei alarmieren wollte.«


  »Wie sah er aus?«


  »Wie ich schon sagte: ein Halbstarker. Etwas kleiner als Sie, G-man, aber nicht so breit in den Schultern. Blonde Haare mit einer Tolle über der Stirn und im Nacken bis auf den Kragen. Er trug eine schwarze Lederjacke mit ’ner Menge Reißverschlußtaschen, Nietenhosen und so kurze Hackenstiefel, Den Diamanten fischte er aus der Brusttasche.«


  »Hatte der Diamant besondere Kennzeichen?«


  »Er war als Baguette geschliffen. Das ist für weiße Diamanten ein ziemlich selten angewandter Schliff. Im übrigen sah ich den Stein nicht lange und nicht genau genug, um mir seine Einzelheiten einprägen zu können.«


  Phil legte die Liste auf den Tisch. Die Diamanten waren nach ihrem Karatgewicht geordnet. Im übrigen wurden sie nach ihrer Reinheit, ihrer Färbung und ihrem Schliff beschrieben.


  Mr. Snedman überflog die Liste. »Hier!« entschied er und wies auf den Stein mit der Positionsnummer 34 der Liste. »3,2 Karat, weiß, rein, Baguetteschliff. Das könnte er sein, aber selbstverständlich kann ich es nicht mit wirklicher Sicherheit behaupten.«


  »Sie haben den Jungen nie vorher gesehen?«


  »Tut mir leid, G-man, aber ich sah ihn zum ersten Male in meinem Leben, als er den Laden betrat.«


  »Würden Sie ihn wiedererkennen?«


  »Mit Sicherheit! Man vergißt ein Gesicht nicht, das man hinter der Mündung einer Pistole gesehen hat.«


  »Vielen Dank, Mr. Snedman!« Wir verließen das Geschäft. Phil gab meinen eigenen Gedanken Ausdruck, als er, schon eine Hand an der Türklinke des Jaguars, sagte: »Ich gäbe ein Monatsgehalt, um zu erfahren, wie einer der C.I.A.-Diamanten in die Hand eines Halbstarken gelangte.«


  ***


  Das Scheppern der Ladenklingel lockte Sam Sombrowsky aus dem Hinterzimmer. Er sah sich drei Männern gegenüber, die er nie vorher gesehen hatte. Der Anführer wirkte groß und schwarzhaarig; seine beiden Begleiter waren untersetzte Schlägertypen. Sombrowsky erkannte auf den ersten Blick, daß er Gangster vor sich hatte, aber der Umgang mit solchen Leuten bedeutete für ihn nichts Besonderes.


  »Irgendeinen Wunsch, Gentlemen?« fragte er.


  Rathgill musterte den Händler von Kopf bis Fuß. »Du hast Lewis Diaper gestern einen Diamanten verkauft. Wieviel hast du noch von den Kieselchen?«


  »Was reden Sie? Ich weiß nichts von Diamanten!«


  »Mach ihm klar, daß wir die Wahrheit hören wollen!« sagte Rathgill zu Don Orchard.


  Der ältere Orchard-Bruder ging mit wenigen Schritten auf den Händler zu. Noch im Gehen feuerte er seine rechte Faust in Sombrowskys Gesicht ab. Der dürre Sam wurde von der Wucht des Schlages gegen einen brüchigen Kleiderständer geschleudert. Der Ständer zerfiel in seine Bestandteile. Sombrowsky wurde unter einem Berg nach Mottenpulver stinkender alter Anzüge begraben.


  Don Orchard schob die Klamotten mit dem Fuß auseinander, bis er auf den Händler stieß. Er packte ihn mit beiden Fäusten, schleifte den Bewußtlosen zu einem wackligen Stuhl und ohrfeigte ihn sachlich und knallhart, bis Sombrowskys Augenlider zu flattern begannen. Orchard trat hinter ihn und spannte beide Hände vom Nacken her um den mageren Hals.


  »Wieviel Diamanten hast du noch?« fragte Rathgill.


  »Keinen mehr!« stöhnte Sombrowsky. »Ich bekam nur den einen.«


  Rathgill nickte Orchard zu. Dessen Hände schlossen sich.


  »Wieviel Steine besitzt du noch?« fragte Rathgill zum dritten Mal. Dem Händler quollen die. Augen aus den Höhlen. »Keinen! Ich schwöre es!« Keuchend rang er nach Luft. Auf Rathgills Wink lockerte Orchard den Griff.


  »Wer gab dir den Stein?«


  »Ich kaufte ihn für dreihundert Dollar von Ray Brant.«


  »Wer ist das?«


  »Ein Junge hier aus dem Bezirk.«


  »Genauer!«


  »Ein Halbstarker! Ein blonder Bursche von achtzehn oder neunzehn Jahren.«


  »Wo wohnt er?«


  »E. 148. Straße. Die Nummer ist 312. Er hat sich ’ne Dachkammer als Bude ausgebaut.«


  »Heh, du weißt gut Bescheid. Steckt ihr unter einer Decke?«


  »Ich habe mich bemüht, alles über ihn herauszufinden, Sir. Ich hoffte, ich könnte die anderen Diamanten von ihm bekommen.«


  »Hast du noch andere Diamanten bei ihm gesehen?«


  »Nein, aber ich vermute, daß er noch ’nen ganzen Haufen davon hat.« Er setzte ein verzerrtes Lächeln auf. »In einer Zeitung stand etwas von ’nem Mord und ’ner Million in Diamanten.« Er schluckte. »Ich wollte feststellen, ob die Million in Brants Finger gefallen ist.«


  Rathgill grinste. »Das werden wir feststellen. Wir nehmen dir die Arbeit ab, allerdings auch den Gewinn.« Er beugte sich so weit vor, daß er Sombrowsky aus nächster Nähe in die Augen blicken konnte. »Muß ich dir sagen, daß du uns nie gesehen und nie mit uns gesprochen hast?«


  Don Orchard war gut auf Rathgills Methoden eingespielt. Er verlieh den Worten Nachdruck, indem er den Druck auf Sombrowskys Kehlkopf verstärkte.


  »Niemandem werde ich etwas sagen!« kreischte der Händler. »Ich bin stumm wie ein Grab.«


  »Das ist auch notwendig«, lachte Rathgill, »sonst packen wir dich hinein!«


  Sie verließen den Trödlerladen. »148. Straße 312«, wiederholte Rathgill die Adresse. »Da wir hier sind, sehen wir uns gleich einmal bei Mr. Brant um.« Nummer 312 war eine düstere verschmutzte Mietskaserne. Cornells Leute stiegen bis zum Dachboden hoch. Sie stießen auf eine Tür, die mit einer handgemalten Visitenkarte, auf der der Name Ray Brant stand, geschmückt war. Drunter klebte ein Totenkopf und die Worte »Danger — Explosives«.


  »Mach auf!« befahl Rathgill. Don Orchard trat zweimal wuchtig gegen die Füllung. Das genügte, um das Schloß zu sprengen.


  Brants Bude erhielt Licht durch ein schräges Dachfenster. Über der Couch hingen ein halbes Dutzend Pin-up-Girl-Fotos. Von der anderen Wandseite grinsten die Beatles.


  Der besterhaltene Einrichtungsgegenstand war ein Transistorradio, das am Kopfende der Couch auf einem aus einer Apfelsinenkiste gebauten Regal stand.


  Rocco Rathgill schüttelte den Kopf. »Die Fährte muß falsch sein. Ich kann mir nicht vorstellen, daß Regerty sich von ’ner Type wie diesem Brant die Kiesel abjagen läßt.«


  »Arbeiten vielleicht zusammen«, knarrte Don Orchard.


  »Genauso unwahrscheinlich. Regerty ist ein ehemaliger CIA-Mann, der sich niemals mit ’nem Halbstarken einläßt. — Na ja, laß uns gründlich nachsehen, damit Cornell uns keine Vorwürfe macht. Mike, geh’ auf das Podest und paß auf, ob jemand kommt.«


  Sie schlossen die Tür von innen und machten sich an die Durchsuchung des Zimmers. Bei den wenigen Gegenständen, die der Raum enthielt, waren sie sehr schnell fertig. »Nichts!« knurrte Orchard.


  »Hast du im Radio nachgesehen?« Orchard drückte auf den Einschalteknopf. Der Transistor gab Beatmusik von sich.


  »Es funktioniert, Rocco!«


  »Sieh trotzdem nach! Diamanten brauchen nicht viel Platz.«


  Orchard zog seine Kanone und zerschlug mit dem Griff das Kunststoffgehäuse. Der Beat zerbrach in Splittern und Krachen. »Nichts«, meldete Don. Sein Bruder öffnete die Tür. »Kommt wer ’rauf!«


  »Falls es Brant ist, kommt er passend. Ich brauche ein Interview mit ihm. Tür zu, Mike!«


  Sie bauten sich links und rechts von der Tür auf. Rathgill preßte sich mit dem Rücken dagegen, um das herausgesprengte Schloß in die alte Lage zu drücken.


  Sie hörten Schritte auf dem Holzboden des Treppenpodestes. Als der Besucher vor der 'Tür stehen blieb, konnten sie durch die Spalten zwischen den verzogenen Brettern das Klirren des Schlüssels hören.


  Rathgill nickte dem älteren Orchard zu und trat zur Seite. Mike riß die Tür auf. Don griff zu. Seine Eisenfäuste packten Brants Jacke. Ehe der Junge eine Gegenbewegung machen konnte, wurde er herumgerissen und wie von einem Wirbelwind in das Zimmer hineingefegt. Er stürzte und landete zwischen den Trümmern seiner Couch. Mike Orchard warf die Tür zu, und Rathgill stellte sich mit dem Rücken davor. »Hallo!« sagte er. »Du bist Ray Brant! Genauso hat dich dein Geschäftspartner beschrieben.«


  »Jesse? Hat Jesse mich…« Er brach ab. Im ersten Augenblick hatte er die Männer für Polizeibeamte gehalten. Jetzt erkannte er, daß sie zu einer anderen Zunft gehörten. Er richtete sich auf. »Was w'ollt ihr?«


  »Du hast dem Trödler einen erstklassigen Diamanten verkauft. Woher stammt der Stein?«


  »Gefunden!«


  »Bist du auf diese Antwort stolz, mein Junge? Don, mach ihm klar, daß wir solche Antworten nicht mögen.«


  Orchard bückte sich. Ray trat nach dem Gangster. Orchard wechselte die Stellung, ohne eine Miene zu verziehen. Als Ray zum zweiten Maie zutrat, fing Don den Fuß des Jungen ab und drehte ihn im Gelenk. Brant schrie auf und schnellte herum in die Drehung hinein. Es war zu spät. Der Schmerz schoß wie eine Flamme vom Knöchel hoch. Als Orchard den Fuß losließ, lag Ray auf dem Gesicht. Die Tränen rannen über seine Wangen. Er atmete keuchend.


  »Ich denke, du wirst jetzt viel vernünftigere Antworten geben«, sagte Rathgill. »Sollte ich mich irren, nun, so hast du ja noch einen zweiten Fuß und im äußersten Falle noch ein linkes und ein rechtes Handgelenk. — Woher stammt der Stein?«


  Ray hatte den Kopf nach rechts gedreht. Der Schmerz lähmte seine Denkfähigkeit. Er hörte die Stimme, aber er verstand weder die Worte, noch drang die Drohung, die sie bedeuteten, in sein Bewußtsein. Zwei Schritte von ihm lagen die Trümmer seines Transistorradios. Er sah das zerschlagene Kunststoffgehäuse, die abgebogenen Zierleisten und den zerrissenen Tragriemen wie in einer Großaufnahme. Der Anblick seines zerstörten Besitzes erfüllte ihn mit wilderer Wut als die Mißhandlung. Plötzlich vermochte er wieder, klar zu denken. Er stemmte die linke Hand auf, als wollte er sich herumwälzen, und während dieser Bewegung schob er die rechte Hand unter die Lederjacke. Seine Finger schlossen sich um den Griff der Luger.


  »Bleib ruhig auf dem Bauch liegen!« höhnte Rathgill. »Mir kommt’s nicht auf die Läge an, aus der du antwortest, sondern nur auf die Antworten selbst.«


  Mit einem Ruck rollte Brant sich in die Rückenlage. Der Schmerz im mißhandelten Fuß fuhr bei der heftigen Bewegung wie die Flamme eines Lötbrenners bis in den Schenkel. Er riß die Luger hoch. »Geht zur Hölle!« schrie er mit überkippender Stimme, die schrill und verzweifelt klang wie die eines Kindes.


  Ein Schuß dröhnte ohrenbetäubend in dem kleinen Raum. Die Kugel pfiff wie ein glühender Zugwind an Rathgills Ohr vorbei. Ray Brant kippte nach hinten, als habe er einen furchtbaren Schlag erhalten. Die Kugel traf ihn in die Stirn und tötete ihn auf der Stelle.


  ***


  Rathgill preßte die Hand gegen das Ohr, das vom Knall des Abschusses schmerzte, als wäre das Trommelfell geplatzt. »Idiot!« schrie er Mike Orchard an, der über Rathgills Schulter hinweg auf Brant gefeuert hatte.


  »Soll ich zusehen, wie er Don umlegt?« knurrte er in seiner kaum verständlichen, lallenden Sprechweise.


  »Nicht notwendig, ihn abzuknallen und mir dabei das Trommelfell zu zerblasen.«


  »Ist passiert, Rocco!« sagte Don. »Läßt sich nicht mehr ändern. Besser, wir gehen!«


  »Sieh nach, was er in seinen Taschen trägt!«


  Orchard beugte sich über den erschossenen Jungen. Er riß die Reißverschlüsse der Lederjacke auf und durchsuchte Rays Kleider. Als er sich aufrichtete, hielt er einen Diamanten zwischen Daumen und Zeigefinger hoch. »Das hier!«


  »Gib her!« Orchard warf den Edelstein. Rathgill fing ihn auf. »Sonst nichts?«


  »Nur den einen!«


  Rathgill knirschte mit den Zähnen. »Verdammt! Wenn er zwei von den Dingern hatte, wußte er auch, wo sich die anderen befinden.«


  Sie verließen das Haus. Auf den Podesten der einzelnen Etagen standen einige Leute, Männer und Frauen, die den Schuß gehört hatten. Als die Gangster herunterkamen, wichen sie hastig in ihre Wohnungen zurück. Die Türen schlugen zu. Rathgill wußte, daß die Bewohner dieses Teils der Bronx sich hüten würden, der Polizei Auskünfte zu geben. Jeder würde behaupten, nichts gesehen, nichts gehört zu haben.


  Im Hausflur standen zwei Jungen von ungefähr zehn Jahren. Sie starrten die Männer an, und einer von ihnen wich nicht zur Seite. Im Vorbeigehen gab Rathgill dem Jungen einen Stoß. Der Junge torkelte gegen die Wand und stieß hart mit dem Kopf an. Er weinte nicht.


  ***


  Walt Regerty saß in dem schmierigen Zimmer eines Hotels auf der Westside. Er überzählte seine Barschaft, und er brachte genau einhundertneunzig Dollar zusammen. Obwohl er sparsam mit Francis’ dreihundert Bucks umgegangen war, hatte er einige Ausgaben nicht vermeiden können. Er hatte sich ein paar Hemden, einen Rasierapparat und eine Zahnbürste kaufen müssen. Der Hotelbesitzer hatte eine Wochenmiete als Vorauszahlung verlangt, und zweimal hatte Regerty der Verlockung nicht widerstehen können, seine Sorgen in einer Whiskyflasche zu ertränken.


  Er gestand sich ein, daß er mit einhundertneunzig Dollar nahe am Ende war. Wenn Cornell ihn bekam, würde er ihn foltern und danach ermorden lassen. Wenn die Polizei ihn faßte, würden die Beamten bald herausfinden, daß er Friess getötet hatte. Er mußte aus New York verschwinden, aber er brauchte mindestens zwei- oder dreitausend Dollar, um in einer anderen Ecke der Welt sein Glück neu zu versuchen.


  Mit skeptischer Ironie überdachte er seine Möglichkeiten: Bankraub, Überfall auf einen Kassenboten, das Knacken eines Tresors. Das alles war wenig erfolgversprechend. Er besaß keine Kumpane, mit denen er zusammen das Ding hätte drehen können: kein Geld und keine Beziehungen, um einen Tip zu kaufen; keine Zeit, selbst wochenlang eine Gelegenheit auszukundschaften.


  »Auf jeden Fall sollte ich drei Dollar zurücklegen, um mir einen Strick kaufen zu können, wenn’s mit mir soweit ist«, murmelte er halblaut. Voller Haß dachte er an Mad Cornell, dem er seine scheußliche Situation verdankte. Bei Cornells Namen zuckte ein Gedanke durch sein Gehirn.


  Cornell verwahrte in zwei Panzerschränken, von denen einer in den Büroräumen, der andre in seiner Wohnung stand, immer eine Menge Bargeld. Der Großhandel mit den Wiederverkäufern wurde »cash« abgewickelt. Dazu kamen noch die Einnahmen aus dem Laden im Erdgeschoß. Regerty schätzte, daß sich ständig vierzig- bis fünfzigtausend Dollar in den Tresoren herumtrieben. Als Cornell ihm die Anzahlungen für das gemeinsame Geschäft aushändigte, hatte er das Geld aus dem Tresor in seiner Wohnung genommen.


  Die Tresore waren altmodisch und ohne besondere Finessen.


  Sie wurden mit zwei flachen Schlüsseln geöffnet. Den Schlüssel für den Wohnungstresor trug Cornell immer bei sich; denjenigen für den Safe im Büro erhielt der erste Buchhalter am Morgen ausgehändigt, mußte ihn aber nach Dienstschluß wieder abliefern. Es existierten keine Alarmanlagen.


  Für einen Mann wie Cornell waren solche Spielereien überflüssig. Nicht einmal im Traum hätte sich ein Safe-Knacker an die Tresore eines Gang-Bosses gewagt.


  Regerty dachte: Ich werde mich ’ranwagen. Ich halte ihm die Kanone vor den Bauch und sage: Schließ auf, mein Junge. Damals, als ich den Code aus der Botschaft holte, war’s genauso. Der Befehl und die Kanone genügten: Schließ auf und gib her!


  Er kannte Cornells Gewohnheiten, und diese Gewohnheiten kamen seinen Absichten entgegen. Cornell pflegte jeden Abend einmal durch seinen gesamten Laden zu latschen, angefangen von den Büros über das Verkaufgeschäft bis zu den Lagerhäusern und den Räucherkammern. Irgendwo auf diesem Wege konnte Regerty ihn stellen. Vielleicht wurde Cornell von Rathgill begleitet. Nun, das bedeutete kein ernsthaftes Problem. Die Meurier funktionierte fast lautlos.


  Walt Regerty schob die einhundertneunzig Dollar zusammen. Er überlegte, welches Ende das Unternehmen haben sollte, falls er es bis zum Ende durchführen konnte. Ein kleines böses Lächeln krümmte seine Lippen, als er sich vorstellte, wie Mad Cornell vor dem offenen Tresor beide Hände gegen den Leib preßte, bevor er nach vorne zusammenbrach.


  ***


  Cornell hielt den Diamanten gegen das Licht. Dann schloß er die Faust um den Stein, fuhr herum und schrie Rathgill an: »Klar, daß dieser Stein aus Regertys Beute stammt; nicht anders wie der Stein, den Diaper besaß. Glaubst du, Diamanten fände man zu Dutzenden in New Yorks Gossen?«


  Rathgill biß sich auf die Lippen. »Wie sollen Regerty und dieser Halbstarke zusammengekommen sein?«


  »Keine Ahnung! Auf jeden Fall kamen sie zusammen. Willst du einen deutlicheren Beweis!« Er schüttelte die geballte Faust mit dem Diamanten. »Und ihr Idioten knallt den Burschen ab, bevor ihr ihn zum Reden gebracht habt.«


  Mike Orchard öffnete den Mund zum Protest. Cornell ließ ihn nicht zu Worte kommen. »Verschwinde! Don, du und dein Schnellschütze von Bruder, ihr werdet euch vorläufig in dem Zimmer hinter der Räucherkammer auf halten! Die G-men stochern in unseren Angelegenheiten herum, und ich will nicht, daß sie mit euch reden.«


  »Geht in Ordnung, Boß«, knurrte der ältere Orchard. Er faßte seinen widerstrebenden Bruder am Arm. »Los, komm schon, Mike!«


  Cornell schloß den Tresor neben dem Bücherschrank auf und legte den Diamanten in das Samtkästchen zu dem Stein aus Diapers Besitz. Wütend drückte er die Stahltür ins Schloß.


  »Ganze zwei von rund hundert Kieseln habe ich.«


  »Es deckt die Unkosten!« witzelte Rathgill.


  Cornell schob den Kopf vor und ging auf ihn zu, und obwohl sein Chef einen halben Kopf kleiner war, wich Rathgill zurück und löschte das Grinsen in seinem Gesicht aus.


  »Und du Anfänger duldest, daß dieser Halbirre Mike unsere letzte Fährte nach den restlichen achtundneunzig Steinen mit einer Kugel verschüttet.«


  »Vielleicht gibt es noch eine Möglichkeit, Mad«, sagte Rathgill hastig. »Der Halbstarke hielt uns offenbar zuerst für Schnüffler. Als ich sagte, sein Partner hätte ihn verpfiffen, und damit Sombrowsky meinte, nannte er einen Namen, allerdings nur einen Vornamen: Jesse.«


  Mit einem Schlage gewann Cornell seine übliche kühl-überlegene Art zurück. »Können wir herausfinden, wer dieser Jesse ist?«


  »Vielleicht weiß Sombrowsky etwas. Der Trödler hat sich angestrengt, alles über Brant zu erfahren.«


  »Nimm dir den Mann vor, Roeco! Geh allein und ruf mich an, sobald du etwas weißt.«


  ***


  Jesse Giosa erfuhr erst am Mittag des nächsten Tages, daß Ray Brant erschossen war. Er kam aus einem Lehrgang nach Hause, zu dessen Besuch ihn sein Vater zwang und den er bisher mit wenig Erfolg absolviert hatte. Wie gewöhnlich traf er weder seinen Vater noch seine Mutter an,'sondern nur Kate und zwei seiner kleinen Brüder. Kate zog Jesse in die Diele der kleinen Wohnung. »Es ist etwas Schreckliches geschehen, Jesse«, flüsterte sie. »Ray wurde erschossen.«


  Jesse blieb der Atem weg. »Wer sagt das?«


  »Eine Frau erzählte es beim Einkäufen. Ich stand in dem Laden und hörte es.«


  »Ich glaube es nicht, Kate.«


  »Aber es stimmt, Jesse. Ich ging am Haus vorbei. Drei Polizeiwagen standen davor. Jesse, hast du etwas damit zu tun?« Sie faßte seinen Arm und versuchte, ihm in die Augen zu sehen. Er riß sich los. »Unsinn, Kate«, stammelte er. »Unsinn! Ich gehe selber hin.«-Er lief die Treppe hinunter, und er rannte den ganzen Weg bis zur 148. Straße.


  Vor dem Haus, in dem Ray gewohnt hatte, war nicht mehr viel los. Ein uniformierter Polizist patroullierte davor auf und ab. Jesse wagte nicht, das Haus zu betreten. Er ging zum »Crazy Horse.« An der Theke bestellte er ein Bier. Sofort wurde er von einem Dutzend Jungens und Girls umringt. »Schon gehört, was mit deinem Freund passiert ist?« wurde er gefragt.


  »Ja, aber erst vor einer Minute.«


  »Mensch, Jesse, du mußt doch mehr wissen. Ihr habt doch immer zusammengesteckt.«


  »Ich weiß nichts«, sagte er schrill. »Wer sagt denn, daß es ein Mord war?«


  »Was soll's denn sonst gewesen sein, wenn einer mit ’ner Kugel im Kopf gefunden wird?« fragte ein großer rothaariger Bursche.


  »Vielleicht ein Unglücksfall?«


  »Besaß Ray denn ’ne Kanone?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Für ’nen Unglücksfall rückt nicht die Mordkommission mit zwei Wagen an«, meinte ein langhaariges Mädchen. »Das war ein Mord, nichts anderes.«


  Jesse zahlte, ohne sein Bier angerührt zu haben. »Ich muß gehen«, stieß er hervor und drängte sich durch den Kreis der Jungs und Mädchen. »Er hat völlig den Kopf verloren«, stellte der Rothaarige fest. Dann trank er Jesses Bier aus.


  Giosa ging nicht nach Hause. Er schlug den Weg in Richtung Harlem River ein. Er merkte nicht, daß ihm Tränen über die Wangen liefen.


  ***


  Wir standen im Büro des Leutnants McGuire vom 25. Revier, zu dessen Bezirk die East 148. Straße gehörte. »Wir erhielten die Routinemeldung über den Mord an einem gewissen Ray Brant in Ihrem Bezirk, Leutnant«, sagte ich.


  »Ist das ein FBI-Fall?« fragte Leutnant McGuire überrascht.


  »Natürlich nicht. Gestern versuchte ein Junge, dessen Beschreibung auf Ray Brant paßt, einem Juwelier einen Diamanten zu verkaufen. Wir wollen die Identität feststellen. Was wissen Sie über Brant?«


  »Einer der Halbstarken, Von denen wir hier mehr als genug haben. Dreioder viermal war er in schräge Sachen verwickelt. Schlägereien! Ein Autounfall! So das Übliche. Einmal ermittelten wir gegen ihn wegen eines Autodiebstahls, aber wir konnten ihm nichts nach weisen.«


  »Können wir uns den Tatort ansehen?«


  »Selbstverständlich.« Wir benutzten den Dienstwagen des Leutnants. Als wir durch das Treppenhaus nach oben gingen, standen in den Wohnungstüren mindestens ein Dutzend Leute, Männer und Frauen. Sie starrten uns grußlos und neugierig an. Leutnant McGuire preßte die Lippen aufeinander. »Ihre Kollegen von der Mordkommission sind der Meinung, daß mindestens einige Hausbewohner den oder die Mörder gesehen haben müssen, aber sie konnten keinem die Zunge lösen.«


  Er seufzte. »Ich kenne das leider. Niemand will sich die Finger verbrennen.« McGuire löste das Polizeisiegel von der Tür. Phil stieß unwillkürlich einen Pfiff aus. »Sie haben genauso gründlich gesucht wie in der Wohnung von Francis Nolan«, sagte er.


  »Die Leute der Mordkommission haben nichts von Bedeutung gefunden«, erklärte der Leutnant. »Ausgenommen die Kanone, die neben dem Jungen lag.«


  »Eine 40er Luger, nicht wahr? Der Juwelier lieferte von der Pistole, die sein Besucher ihm vorhielt, eine Beschreibung, die auf eine Luger paßt.« Wir gingen wenige Schritte in das Zimmer hinein. Zwischen einer Serie von Pin-up-Girl-Fotos an der linken Wand entdeckte ich eine Fotografie, die zwei Jungen in schwarzen Lederjacken zeigte, einen großen Blonden und einen untersetzten Schwarzhaarigen. Ich zeigte auf den Blonden. »Das ist Brant?« Mc Guire nickte. »Ich werde dieses Bild dem Juwelier vorlegen. Die Aufnahmen der Mordkommission ließen nicht viel von dem Gesicht erkennen.«


  »Kein Wunder, bei einer Kugel in der Stirn.«


  Der Leutnant versiegelte den Raum neu und brachte uns zum Revier zurück. Wir stiegen in den Jaguar um und fuhren nach Manhattan hinein. Ungefähr um vier Uhr nachmittags standen wir Mr. Snedman gegenüber und legten ihm das Bild auf den Ladentisch. Er zeigte auf den großen blonden Jungen. »Das ist er«, sagte er.


  ***


  »Wir geraten in ’ne simple Halbstarkengeschichte, Mad«, sagte Rathgill. »Nicht einmal Sombrowsky glaubt, daß dieser Jesse Giosa irgend etwas mit Diamanten zu tun haben könnte. Der Junge gehört zu ’ner Italienerfamilie. Er hat ’ne Menge Geschwister. Er besucht irgendeine Fortbildungsschule. Die ganze Familie bringt keine fünfhundert Dollar im Monat zusammen. Ausgerechnet ein Bursche aus solcher Sippe soll über ’ne Million in Diamanten verfügen?«


  »Was sagt Sombrowsky? War er mit Brant befreundet?«


  »Ja, sie galten als Freunde, aber, zum Teufel, diese Jungs schließen Freundschaften so rasch, wie deine Fische sich in lebendigem Zustand verheiraten.«


  »Hatte Brant einen Diamanten oder nicht?«


  »Was soll diese Frage, Mad? Ja, er hatte einen, aber…«


  »Und er nannte den Namen Jesse, als du von seinem Partner sprachst?«


  »Ja, zum Henker, er tat es.«


  Cornell schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch.


  »Dann hole die Orchards aus ihrem Zimmer, fahr los und bring den Jungen her.«


  »Du willst ihn hier sehen?« vergewisserte sich Rathgill überrascht.


  »Er hat ’ne Familie. Du kannst ihn nicht irgendwo durch die Mangel drehen. Außerdem will ich vermeiden, daß jemand wieder vorschnell zur Kanone greift.«


  Rocco Rathgill verließ den Raum. Cornell rief den Laden im Erdgeschoß an und ließ sich den Geschäftsführer geben. »Bringen Sie die Einnahmeliste ’rauf und schließen Sie dann das Geschäft!« befahl er. »Ich wünsche, daß Sie früher Feierabend machen.«


  ***


  Ich fuhr allein in die Bronx zurück. Phil hatte das Kommando über ein halbes Dutzend Kollegen übernommen. Er und seine Gruppe sollten die zweideutigen Absteigen und Pensionen auf der Westseite überprüfen, nachdem ein Cop Walt Regerty in der Hudson-Street gesehen zu haben glaubte.


  Ich trug in der Tasche die Bilder Regertys, Cornells, Rathgills, zwei schlechte Aufnahmen der Orchard-Brüder und das Foto, das Ray Brant mit seinem schwarzhaarigen Freund zeigte. Es dunkelte bereits, als ich die 148. Straße erreichte. Ich betrat das Haus und klopfte an die Tür der ersten Wohnung.


  Ein schwerer kraushaariger Mann, der nur Hemd und Hose trug, öffnete. »Geh zur Hölle!« sagte er. »Habe kein Geld, dir etwas abzukaufen.«


  »FBI«, antwortete ich. »Ich will Ihnen nichts verkaufen, sondern ein paar Fragen stellen. Gestern wurde in diesem Hause ein achtzehnjähriger Junge erschossen.«


  Das Gesicht des Mannes verfinsterte sich noch mehr. »War nicht zu Hause, als es passierte«, blaffte er. »Kann also nichts sagen!«


  »Aber Ihre Frau war in der Wohnung. Wahrscheinlich hat sie den Schuß gehört und hat…«


  »Nichts hat sie! Ihre Polizeikollegen haben sie mit Fragen durchlöchert, und sie hat gesagt, was sie wußte. Lassen Sie sich die Protokolle geben!« Er schrammte mir die Tür vor der Nase zu.


  Das Gesetz räumt mir eigentlich die Möglichkeit ein, einem widerspenstigen Zeugen ein wenig die Daumenschrauben anzulegen. Ich verzichtete darauf. Ich hoffte, irgendeinen Bewohner des Hauses zur freiwilligen Mitarbeit bewegen zu können. Leider machte ich im Laufe der nächsten Stunde trübe Erfahrungen. Die Leute verweigerten jede Auskunft, obwohl ich jetzt nach einer anderen Methode vorging. Ich zeigte die Bilder und fragte, ob eine der fotografierten Personen gestern im Hause gewesen sei. Fast alle weigerten sich, die Bilder auch nur anzusehen.


  Sieben oder acht Wohnungstüren waren nach einem kurzen Wortwechsel vor mir zugeschlagen worden. Ich gab nicht auf. Die nächste Tür wurde von einer Frau in einer Schürze geöffnet. Neben ihr drängte sich ein ungefähr zehnjähriger Junge an den Türrahmen.


  »Das FBI möchte wissen, ob Sie gestern einen dieser Leute im Hause oder in der Umgebung sahen.« Ich hielt die Bilder wie ein auseinandergefächertes Kartenspiel in der linken Hand. Die Frau warf nicht einmal einen Blick darauf.


  »Ich bin nicht aus meiner Wohnung gekommen«, sagte sie schrill. »Ich kümmere mich um nichts, was außerhalb meiner vier Wände passiert. Ich quatsche auch nicht mit den anderen Frauen herum.«


  Sie bemerkte den Jungen neben sich, knallte ihm eine Backpfeife und schrie ihn an: »Scher dich ’rein! Laß dein Essen nicht kalt werden!« Der Boy zischte davon. Seine Mutter blickte mich feindselig an. »Alles klar zwischen Ihnen und mir, Polizist?«


  Ich tippte an den Hut und wandte mich der nächsten Wohnung zu. Ich trieb dieses' vergebliche Spiel bis zum bitteren Ende. Ungefähr gegen neun Uhr hatte ich mir die letzte Absage geholt. Ich schob die Bilder in die Tasche, ging die Treppe hinunter und steuerte durch den unbeleuchteten Hausflur den Ausgang an.


  »Mr. G-man!« wurde ich halblaut aus der Dunkelheit angerufen. Aus irgendeiner Nische tauchte eine kleine Gestalt auf. Eine Kinderhand berührte meinen Arm. Ich bückte mich und erkannte den Jungen, dessen Mutter ihn mit einer Ohrfeige an den Tisch zurückgejagt hatte. »Hallo«, sagte ich. »Kann ich irgend etwas für dich tun?«


  »Ray hat'mich mal auf 'nem Motorrad mitfahren lassen«, sagte er. »Wollen Sie mir die Bilder zeigen, G-man?«


  »Hast du irgendwen gesehen?«


  Er nickte ernsthaft. »Drei Männer.« Er streckte die Finger seiner .rechten Hand aus. »Einer stieß mich zur Seite.« Ich zog die Bilder hervor, aber das Licht einer kläglichen Laterne vor dem Haus erhellte den Flur ungenügend. »Soll ich ein Streichholz anzünden?« fragte der Junge. Er riß das Streichholz an, hielt es hoch und betrachtete die Bilder. Er zeigte auf das Foto Rocco Rathgills. »Der Mann stieß mich.« Dann tippte sein kleiner Zeigefinger auf die Fotos der Orchard-Brüder. »Sie waren bei ihm.«


  Ich hielt ihm Regertys Bild vor. »Diesen Mann hast du nicht gesehen?«


  »Nein.«


  »Auch nicht zu einer anderen Zeit?« Er schüttelte den Kopf. Die Streichholzflamme erreichte seine Fingerkuppen, Er blies die Flamme rasch aus. Ich fuhr ihm mit der Hand über den Kopf. »Danke dir, mein Junge! Wenn wir Rays Mörder fassen können, verdanken wir es dir.«


  Der Boy riß ein zweites Streichholz an. Die Flamme spiegelte sich in seinen großen dunklen Augen. Von oben schrillte eine Frauenstimme durch das Treppenhaus. »Tommy! Tommy! Wo bist du?«


  »Meine Mutter!« flüsterte er.


  Ich wies auf das Foto, das Ray Brant und den schwarzhaarigen Jungen zeigte. »Kennst du den anderen, Tommy?«


  »Jesse Giosa, Rays Freund. Er wohnt in der 141. Sie finden das Haus leicht. Im Erdgeschoß ist ’ne Schuhreparatur.« Er blies das Streichholz aus und huschte an mir vorbei die Treppe hinauf.


  ***


  Kate Giosa betrat den Laden im Parterre des Hauses. »Entschuldigen Sie, Mr. Delware. Haben Sie meinen Bruder gesehen?« fragte sie den Besitzer.


  Delware schauderte leicht, als er den Blick des Mädchens auf sich verspürte. Er kannte Kate schon seit vielen Jahren und wußte, daß das Mädchen nicht so eiskalt wie ihr Blick war. »Tut mir leid, Kate! Bei mir war er heute nicht«, sagte er hastig.


  Das Mädchen seufzte.- »In einer halben Stunde kommt mein Vater von der Arbeit. Wenn Jesse dann nicht zu Hause ist, gibt es Krach.«


  »Nichts gegen deinen Bruder, Kate, aber er treibt sich mit Burschen herum, die nichts taugen. Du weißt ja, welches Ende Ray Brant genommen hat.«


  Kate verließ Mr. Delwares Schuhwerkstatt. Sie ging die spärlich beleuchtete 141. hinunter bis zur Kreuzung mit der Morris Avenue. Drei Jungs lungerten an der Ecke und pfiffen Kate an. Sie ging trotzdem zu ihnen und fragte nach Jesse. »Nimm mich, Mädchen«, lachte einer der Boys. »Ich passe besser auf dich auf als dein Bruder.« Als Kate ihn einmal kurz ansah, verstummte er sofort und ging hastig fort.


  Kate entschloß sich, zum »Crazy Horse« zu laufen, obwohl Jesse es haßte, wenn die anderen Boys und Girls merkten, daß sie ihn suchte. Aber auch in der Kneipe war Jesse nicht. Resignierend trat Kate den Heimweg an. Ihr Vater war recht jähzornig. Sie hätte ihrem Bruder gern die Tracht Prügel erspart, die ihm jetzt sicher war.


  ***


  Sam Sombrowsky zitterte. »Wie lange sollen wir noch warten?« flüsterte er. »Seit drei Stunden zwingen Sie mich, in diesem Auto zu sitzen.«


  »Halt den Mund!« fuhr Rathgill ihn an. »Seit drei Stunden müssen wir die verdammte Mischung von Mottenpulver- und Knoblauchgeruch aushalten, die du verströmst.«


  Der Wagen stand in der 141. Straße, dem Haus, in dem die Giosas wohnten, genau gegenüber. Rathgill hatte den Trödler aus seinem Laden geholt, damit ihm dieser Jesse Giosa zeigte. Er wollte nicht den falschen Boy erwischen. Schwarzhaarige und lederbejackte Jungs liefen in diesem Viertel zu Dutzenden herum. Sombrowsky kannte die Mitglieder der Giosa-Familie genau. Als ein Mädchen vor einer knappen Viertelstunde das Haus verließ, den Schuhladen für wenige Minuten besuchte und dann die Straße hinunterging, hatte er es richtig als Kate Giosa erkannt.


  Rathgill kämpfte mit einer neuen Zigarette gegen die Sombrowsky-Düfte an. Beim vierten oder fünften Zug packte der Trödler seinen Arm. »Faß mich nicht an!« zischte Rathgill. »Ich habe den Anzug gerade reinigen lassen.«


  »Ich glaube, da kommt er!« flüsterte der andere. Aus der Richtung der Canal Street kam ein Junge. Er ging langsam, geradezu zögernd. Als er den Lichtkreis einer der wenigen Laternen passierte, flüsterte Sombrowsky: »Er ist es! Das ist Jesse Giosa!«


  »Kein Zweifel?« Sombrowsky schüttelte den Kopf so heftig, als wolle er ihn loswerden. Rathgill warf die Zigarette aus dem Fenster. »Dann ’raus, Alter!« Er griff an dem Händler vorbei, öffnete den Wagenschlag, schob Sombrowsky aus dem Wagen. Die Tür hielt er fest, ohne sie ins Schloß zu zielien.


  »Los, Don!« befahl er dem älteren Orchard, der hinter dem Steuer saß. »Mike, du wirst auch dann nicht schießen, wenn der Junge 'ne Maschinenpistole zückt!«


  Don Orchard steuerte den Wagen, gab Gas und fuhr in spitzem Winkel über die Fahrbahn auf den Jungen zu. Jesse warf den Kopf hoch, als die Bremsen anschlugen.


  Die Türen flogen auf. Mike und Rathgill sprangen aus dem Auto. Rathgill stieß dem Jungen einen kurzläufigen Colt in die Magengrube. »Keine Bewegung, Boy!« Jesse warf sich rückwärts. Schon stand Mike Orchard hinter ihm und riß seine Arme auf den Rücken.


  Ein Schrei gellte über die Straße. »Jesse! Jesse!«


  Rathgill drehte den Kopf. »Zum Teufel!« knirschte er. »Das Girl!«


  »Jesse!« rief Kate. »Hilfe!« Sie lief auf die Männer zu. Jesse Giosa begann um sich zu treten. Rathgill knallte ihm den Coltlauf an den Kopf. Jesse brach wie vom Blitz getroffen zusammen. »Kauf dir das Girl!« schrie er Mike Orchard zu. Er packte Jesse unter den Achseln und zerrte ihn in den Wagen.


  Orchard preschte auf Kate zu. Er riß das Mädchen von den Füßen, wirbelte es herum. Seine Pranke preßte er auf Kates Mund und erstickte ihr Geschrei.


  Don setzte den Wagen zurück. Rathgill griff mit zu, und es kümmerte ihn wenig, daß er dabei auf Jesse herumtrat, der ohnmächtig zwischen Vorder- und Rücksitzen auf dem Boden lag. Er preßte das Mädchen in die Polster, warf sich über es und drückte den Kopf nieder. Mike Orchard riß den Schlag ins Schloß. »Ab die Post!« rief er seinem Bruder zu.


  Don steuerte den Wagen auf die richtige Straßenseite, bog in die Canal Street ein und schaltete dann erst die Scheinwerfer ein. Er fuhr nicht übermäßig schnell. Sobald er »Third-Avenue-Bridge« hinter sich hatte, konnten sie im Manhattan-Verkehr untertauchen, und die unmittelbare Gefahr war vorüber, — falls das Geschrei des Girls überhaupt jemanden alarmiert hatte.


  »Verdammte Katze!« fluchte Rathgill und schüttelte die linke Hand. Kate hatte ihn in die Finger gebissen.


  »Dreh ihr die Luft ab!« schlug Mike Orchard vor. Rathgill brauchte dem Vorschlag nicht mehr zu folgen. Eine Ohnmacht löschte Kates Sinne für eine Weile aus. Rathgill fühlte, wie das Mädchen erschlaffte. Er richtete sich auf. »Pack sie um, Mike!« Der jüngere Orchard zog den Körper des Mädchens hoch, bis Kate zwischen ihm und Rathgill in sitzender Haltung in den Polstern lehnte. »Okay«, sagte Rathgill. »So sieht sie leidlich normal aus für den Fall, daß ein Cop an einer Rot-Ampel uns in den Wagen starrt.«


  Dreißig Minuten später steuerte Don Orchard den Wagen durch die Toreinfahrt in den Innenhof des Geländes der »Fish-Trade-Association.« Über eine Rampe fuhr er auf das Rolltor zum Hauptlagerraum. Tor und Rampe waren so bemessen, daß die großen Kühltrucks im Innern der Halle entladen werden konnten. Don stieg aus, um das Rolltor in Gang zu setzen. Die Blechrippen klapperten, als das Tor sich aufrollte. Orchard klemmte sich hinter das Steuer und fuhr den Wagen in die Halle.


  Die Gangster stiegen aus. Rathgill schaltete die Beleuchtung ein. Mike ließ das Rolltor wieder hinab. Der geflieste Boden hallte unter den Schritten der Männer. An den hochgestapelten offenen Kisten mit in Eis gepackten Fischen vorbei ging Rathgill zu dem Haustelefon, um Cornell anzurufen.


  »Packt unsere Gäste aus!« befahl er. »Ich bin neugierig, was der Boß sagt, daß wir dem Boy noch ein Girl mitgebracht haben.«


  »Glaube nicht, daß er sich freuen wird«, knarrte Don Orchard.


  ***


  Walt Regerty war nahe daran, das Unternehmen aufzuschieben. Er witterte, daß einiges an diesem Abend auf dem Gelände der »Fish-Trade-Association« nicht normal verlief. Das Ladengeschäft war schon geschlossen gewesen, als er zum erstenmal gegen sieben Uhr die Dover Street passierte. Für gewöhnlich blieb der Laden bis neun Uhr abends geöffnet, und Cornell trat seinen Rundgang zwischen neun und zehn Uhr an.


  Regerty suchte eine tiefe Türnische und wartete. Er konnte das Licht in Cornells Privaträumen sehen, und er rechnete, daß der geizige Cornell die Beleuchtung löschte, wenn er die Wohnung zu seinem Inspektionsgang verließ.


  Regerty wartete ungefähr zwei Stunden. Etwa um neun Uhr bog ein Wagen in die Einfahrt zum Hof. Regerty konnte hören, wie das große Rolltor geöffnet wurde. Nur Minuten später erlosch in der Privatwohnung das Licht. Der ehemalige C.I.A.-Mann fluchte halblaut. Wenn Cornell jetzt noch irgendwelchen Besuch bekommen hatte, würde der übliche Rundgang vielleicht ausfallen. Der Gangster nahm seinen albernen Fischhandel genauso ernst wie seine illegalen Unternehmen. Regerty hatte es erlebt, daß Cornell mit irgendwelchen Wiederverkäufern um Bruchteile von Cents pro Fischschwanz gefeilscht hatte. Es war durchaus möglich, daß die Besucher harmlose Händler waren, die sich eine halbe Waggonladung Sardinen sichern wollten.


  Trotz dieser Überlegungen blieb er auf seinem Platz in der dunklen Türnische. Es gab für ihn nichts, was er versäumen konnte, und die Nähe Cornells putschte seinen Haß auf, den er genoß wie ein Rauschgift.


  ***


  Eine Anzahl von Leuten, Männern und Frauen, stand in einer Gruppe zusammen. Am Straßenrand parkte ein Wagen der City-Streif enpolice. Das Rotlicht flackerte.


  Ich stieg aus. Die Leute standen vor dem Haus, das ich suchte, denn im Erdgeschoß war ein kleines Schaufenster mit der Aufschrift bemalt: »Joe Delware — Schuhreparaturen, schnell und billig.«


  Einer der Streifenpolizisten sprach mit einem untersetzten breitschultrigen Mann, der einen Overall trug. »Es ist Ihre Entscheidung, Mr. Giosa. Wenn Sie Ihren Sohn und Ihre Tochter als vermißt erklären, werden wir die Fahndung starten.«


  Ich drängte mich in den Kreis, zeigte dem Sergeant den FBI-Ausweis und fragte, was geschehen sei. »Mr. Giosa vermißt seinen Sohn und seine Tochter!« Er zeigte auf einen Mann in einer grünen Lederschürze. »Hier, Mr. Delware behauptet, Schreie und Hilferufe gehört zu haben. Er glaubt, den Namen ›Jesse‹ gehört zu haben, und er meint, es wäre die Stimme von Mr. Giosas Tochter Kate gewesen. Als er auf die Straße lief, glaubt er ein Auto ohne Beleuchtung erkannt zu haben, das in die Canal Street einbog.«


  »Wann war das?« fragte ich den Schuster.


  »Vor über einer Stunde!«


  »Was haben Sie unternommen?«


  »Nichts! Ich wartete, bis Mr. Giosa von der Arbeit nach Hause kam. Schließlich handelt' es sich um seine Kinder. Leider kam er heute etwas später als gewöhnlich. Wir haben erst dann die Gegend abgesucht, bevor wir die Polizei anriefen.«


  »Ihr Sohn war mit Ray Brant befreundet?« fragte ich Giosas Vater. Giosa schüttelte den Kopf. »Ich habe ihm den Umgang mit diesem Verbrecher verboten«, antwortete er mit einem Akzent, der Italien als sein Geburtsland verriet.


  »Ray Brant?« Der Streifenpolizist schob die Mütze ins Genick. »Das ist der Boy, der gestern erschossen wurde. Hören Sie, Mr. Giosa! Wenn Sie nichts dagegen haben, setze ich die Fahndung nach Ihren Kindern schnellstens in Gang. Der Henker mag wissen, in welche böse Sache Ihre Kinder ’reingerutscht sind.«


  ***


  Als Mad Cornell die Lagerhalle betrat, benutzte er eine Seitentür. Kate war aus ihrer Ohnmacht erwacht. Mike Orchard stand hinter ihr, hielt sie an den Armen fest und preßte ihre Ellbogen zusammen. Jesse lag reglos auf dem Gesicht, noch in der gleichen Haltung, in der ihn Don aus dem Wagen gezogen hatte.


  »Wer ist das Girl?« zischte Cornell. »Seine Schwester«, sagte Rathgill. »Sie schrie herum, als wir ihn einkassierten. Wir mußten sie mit einpacken.« Der Gang-Boß stieß mit dem Fuß Jesse an. »Und er? Habt ihr ihn wieder ausgelöscht?«


  »Er lebt, Mad! Ich mußte ihn ausknocken, weil das Gekreisch des Girls uns keine Zeit für sanfte Überredung ließ.«


  »Don, bring ihn zu Verstand.«


  Der ältere Orchard schob seinen Fuß unter Jesses rechte Schulter und drehte den Jungen auf den Rücken. Jesses Arme fielen auseinander. Orchard holte zwei Hände voll Eis aus der nächsten Fischkiste und packte die Ladung auf Jesses Gesicht. Grob massierte er die Wangen und die Stirn des Jungen, riß sein Hemd auf und schob eine Handvoll Eis auf seine Brust. Die Pferdekur brachte Jesse innerhalb von zwei Minuten wieder zum Bewußtsein. Als er die Augen aufschlug, sah er seine Schwester in den Pranken von Mike Orchard.


  »Kate!« flüsterte er. »Kate, wie kommst du in ihre Hände?« Er wollte aufspringen. Orchard hielt ihn unten, indem er ihm den Fuß auf die Brust, setzte.


  »Laß ihn aufstehen!« befahl Cornell. Don zog den Fuß zurück. Jesse taumelte hoch. Ein paar Eisstücke fielen herunter und zerplatzten auf den Fliesen in Splitter.


  »Dein Freund Ray Brant besaß zwei Diamanten, die mir gehörten«, begann Cornell das Verhör. »Wo sind die übrigen Steine? Was weißt du darüber?« Jesse blickte von einem Gangster zum anderen. Cornell hob die Hand. »Überlege dir die Antwort gut! Der Zufall wollte es, daß uns deine niedliche Schwester in die Hände fiel. Wenn uns deine Antwort nicht gefällt, können wir ’ne Menge an ihr ausprobieren, und du kannst dich darauf verlassen, daß wir nicht zögern werden. Hast du kapiert?« Jesse nickte wortlos.


  »Dann rede!« fuhr ihn der Gangster an. Der Junge schluckte: »Ich habe die Diamanten«, sagte er.


  Cornell verschlug die Antwort für Sekunden die Sprache. Rathgill lachte, und es klang fast hysterisch. »Na also!« rief er. »Dann packe sie aus!«


  »Woher bekamst du sie?« fragte Cornell.


  »Von Ray! Ich sollte sie für ihn aufbewahren.«


  »Okay, und woher erhielt sie Ray?«


  »Wir fanden sie im Handschuhfach eines Autos, das wir gestohlen hatten.«


  »In der 86. Straße?«


  Cornell starrte den Jungen an, als könnte er an seinem Gesicht ablesen, ob er log oder die Wahrheit sagte. Plötzlich verzerrte ein breites Grinsen seinen Mund. Er wandte sich zu Rathgill um, packte seine Schulter und rüttelte ihn. »Rocco, stelle dir den Witz vor«, keuchte er am Rande eines Lachanfalles. »Regerty ließ sich von den Jungeris die Steine vor der Nase wegschnappen. Er killte oben im Block Friess, während unten auf der Straße die Boys den Wagen mit den Steinen klauten.« Mit einem Ruck wandte er sich Jesse zu. »Wo sind die Steine?« fragte er scharf.


  Immer noch blickte Jesse von einem Gangster zum anderen. Er erkannte die kalte Brutalität in Cornells Blick, die verbrecherische Energie in Rathgills Piratenvisage und Sadismus und Bestialität in den verbeulten Schlägergesichtern der Orchärd-Brüder. Die Gefahr hatte alle seine Sinne geweckt. Er wußte, daß die Gangster ihn und Kate nur so lange am Leben lassen würden, bis sie die Diamanten in den Händen hielten. Die Diamanten waren seine und Kates letzte und große Chance, aber in einem ganz anderen Sinne, als Ray geglaubt hatte.


  »Wo sind die Steine?« fragte Cornell. »In einem Versteck!« antwortete Jesse schnell.


  »Genau!«


  Jesse preßte die Zähne aufeinander. »Hören Sie, Boß!« sagte er und wunderte sich über sich selbst, daß seine Stimme nicht stockte. »Was geschieht mit meiner Schwester und mir, wenn ich Ihnen die Kiesel gebe?«


  Cornell verzog keine Miene. »Ich drücke euch einen Tausender in die Hand und lasse euch laufen.«


  »Lassen Sie Kate vorher gehen!«


  »Willst du mir Bedingungen stellen, du Laus? Ich ziehe hier an den Fäden, und ich bestimme, wann du und deine r›‹) Schwester gehen können.« Mike Orchard betrachtete Cornells letzte Worte als Aufforderung. Er drückte die Ellbogen des Mädchens im Rücken so stark zusammen, daß Kate leise aufschrie.


  »Ich lasse euch wirklich laufen«, fuhr der Gang-Boß fort. »Die Diamanten sind mein rechtmäßiges Eigentum, und und der Tod von Ray Brant — nun, das war Notwehr. Er griff zuerst zur Pistole. Du siehst, ich brauche nicht zu fürchten, daß ihr zur Polizei rennt, sobald ich euch auf freien Fuß gesetzt habe.« Er belauerte Jesse.


  »Mr. Delware hält Brieftauben in zwei Verschlägen auf dem Dach unseres Hauses«, sagte Jesse. »Ich betreue die Tauben. In einem Nistkasten habe ich den Beutel mit den Steinen versteckt.«


  »Wie kommt man an diese verdammte Taubenzucht heran!«


  »Durch das Treppenhaus und über den Dachboden.«


  Cornell wandte sich an Rathgill. »Rocco, du wirst…« Rathgill ließ seinen Boß nicht ausreden. »Unmöglich, jetzt dort aufzukreuzen, Mad. Sie vermissen den Boy und das Girl. Sie laufen längst auf Hochtouren, und wahrscheinlich haben sie die Schnüffler alarmiert. Klar, daß sie sich auf jedes fremde Gesicht stürzen.«


  Der Boß nagte an der Unterlippe. Was Rathgill sagte, war absolut logisch. Andererseits war Cornell unfähig, seine Ungeduld noch länger zu zähmen. »Das sieht morgen nicht anders aus«, sagte er. »Je länger die beiden vermißt werden, desto schwieriger wird es, an die Steine heranzukommen. Wenn’s der Teufel will, kramt irgendein anderer in dem Taubenschlag herum und findet die Kiesel. Du gehst, Rocco!«


  In Rathgills Gesicht flammte die Wut hoch. »Ich will mich nicht wegen Kidnapping fassen und rösten lassen.« Cornell ballte die Fäuste. Bevor er Fialhgills Widerstand brechen konnte, sagte Jesse: »Werden Sie meine Schwester und mich bestimmt laufenlassen, Mister, wenn ich Ihnen die Steine aushändige?«


  »Klar! Warum? Sind die Steine woanders? Hast du gelogen?«


  »Nein. Sie sind in dem Nistkasten. Ich Wollte nur sagen, daß unser Dach auch von anderen Häusern aus zu erreichen ist. Ich kenne da jeden Schritt, Mister. Als Kinder haben wir jeden Tag auf den Dächern gespielt. Ich könnte Ihren Leuten den Weg von einem Haus in der Morris Avenue aus zeigen. Vielleicht merkt es dann niemand.«


  »Gut, mein Junge!« lobte Cornell. »Du scheinst vernünftig zu sein.«


  »Ich will nur, daß Sie meine Schwester und mich schnellstens wieder laufenlassen.«


  »Los, Rocco! Wenn der Junge mitmacht, wirst du es schaffen.«


  »Soll ich mit ihm allein gehen?«


  »Mike bleibt auf jeden Fall hier.« Cornell überlegte. »Nein, es ist besser, wenn du allein gehst. Zwei Männer erregen mehr Aufsehen. Ich denke, du wirst mit dem Boy allein fertig.«


  Jesse schluckte. Er hatte gehofft, daß der Gang-Boß alle drei Gangster mit ihm losgeschickt hätte.


  Cornell beugte sich über ihn. »Deine Schwester bleibt hier, mein Junge! Muß ich dir sagen, was mit ihr geschieht, wenn du mich ’reinlegen willst?«


  »Ich weiß Bescheid, Mister«, antwortete Jesse. Er schlug die Augen nieder, damit Cornell den Haß nicht sah, der in ihnen brannte.


  »Fahr los, Rocco!« Rathgill packte Jesse am Kragen der Lederjacke und schleifte ihn zum Wagen. Er stieß ihn auf den Beifahrersitz. Don Orchard ließ das Rolltor hochgleiten und schloß es wieder, als der Wagen die Halle verlassen hatte.


  »Ich möchte ’nen Schluck nehmen, Boß!« sagte er. Sein Bruder ließ Kate los. »Ich auch«, lallte er.


  »Meinetwegen!« Er fuhr Kate an.' »Stell dich dort an die Wand! Rühr dich nicht vom Fleck!«


  Mike und Don Orchard verließen die Halle durch die Tür, die in die Räucherkammer führte. In der Sekunde, in der die Tür offen stand, drang ein wenig Rauchgeruch in den Lagerraum.


  ***


  Walt Regerty sah denselben Wagen nach rund zwanzig Minuten aus der Toreinfahrt gleiten. Er konnte nicht erkennen, wieviel Personen in dem Auto saßen, aber er vermutete, daß alle Leute, mit denen Cornell zusammengetroffen war, das Gelände der »Fish-Trade-Association« wieder verlassen hatten. In zwei Sekunden faßte Regerty den Entschluß zu handeln.


  Er verließ die Türnische, überquerte die schmale Fahrbahn der Dover Street und tauchte in die Dunkelheit der Toreinfahrt. Am Ende der Einfahrt wartete er zwei oder drei Minuten lang. Er erkannte an dem Lichtschein, der aus der Verglasung des Flachgebäudes drang, daß sich jemand in der Haupthalle auf hielt, und er nahm es als sicher an, daß es sich um Mad Cornell handelte. Geduckt lief er über den dunklen Hof. Mit einem lautlosen Satz sprang er auf die Rampe.


  Es gab mehr als ein halbes Dutzend Eingänge zu der Lagerhalle. Außer dem großen Rolltor existierten vier Schiebetore. Regerty wußte, daß sie von innen verriegelt wurden und daß der Lagerverwalter die Halle durch eine der Fußgängertüren verließ. Er vermutete, daß Cornell die Halle auf dieselbe Weise zu betreten pflegte, und es schien ihm unwahrscheinlich, daß der Gangster die Tür während einer kurzen Inspektion .von innen verschloß. Tatsächlich hatte er Cornells Gewohnheiten richtig erraten, und obwohl es sich an diesem Abend nicht, wie Regerty vermutete, um die übliche Inspektion handelte, hatte der Gang-Boß gewohnheitsmäßig auch heute die Stahltür nicht verschlossen. Die Klinke ließ sich niederdrücken, und als Regerty zog, öffnete sich die Tür lautlos. Cornell war auch in Kleinigkeiten genau. In seinem Laden wurden sogar die Türangeln geölt.


  Walt Regerty sah den gehaßten Mann ungefähr in der Mitte der Halle. Er hatte die Hände auf den Rücken gelegt und blickte nach links, so daß Regerty sein Profil sehen konnte, aber die Kistenstapel verdeckten für ihn den Teil der Halle, in den Cornell blickte.


  Der ehemalige C.I.A.-Mann zog langsam und sorgfältig die Meurier-Pistole aus der Tasche. Der unförmige Schalldämpfer machte die Waffe schwer und unhandlich. Regerty ging nahe an den Kistenstapel auf der linken Seite heran. Dann begann er, sich Cornell, der seine Haltung nicht änderte, zu nähern. Mit jedem Schritt sah er etwas mehr vom rechten Hallenteil. Als ihn noch zwei Dutzend Schritte von Cornell trennten, sah er das Mädchen, das an der Wand stand. Im selben Augenblick erblickte auch das Mädchen ihn. Seine Augen weiteten sich, und es starrte ihn an. Selbstverständlich bemerkte Cornell den Blick des Girls. Er fuhr herum. Regerty hob die Meurier. »’n Abend, Mad!« stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Störe ich dich bei einem Schäferstündchen? Verdammt, ich wette, die Kleine ist mir dankbar, daß ich sie aus den Klauen eines nach Fisch stinkenden Sardinendompteurs erlöse.«


  Cornells Gesicht veränderte sich kaum. Auf eine schwer definierbare Weise wurde es glatt und ausdruckslos. Seine Hand tastete nach dem Bügel seiner Brille. Er nahm die Brille ab. Auch Regerty wußte nicht, daß es eine Geste war, die Cornell nur in höchster Erregung und unbewußt vollführte.


  »Lewis!« sagte er leise. »Mit dir habe ich nicht gerechnet! Tut mir leid, daß wir Differenzen bekamen. Inzwischen weiß ich, daß du die Diamanten nie besessen hast.«


  Regertys Augen suchten die Halle ab. Er sah niemanden, und er nahm an, daß Cornell und das Mädchen allein waren.


  »Na endlich! Und wer hat sie?«


  »Der Bruder dieses Mädchens. Rocco ist unterwegs, die Steine zu holen. Wir können unser Geschäft wie geplant abwickeln.«


  Er setzte die Brille wieder auf. Langsam kehrte seine Sicherheit zurück. »Obwohl wir ’ne Menge Mehrarbeit leisten mußten.«


  Auf Regertys Gesicht löste sich das harte Grinsen nicht auf. »Ich spucke auf deine Diamanten und auf deine Tricks, Walt!« knurrte er. »Du und ich, wir werden jetzt in deine Wohnung gehen. Du wirst deine Tresore öffnen, und ich werde deine Dollars einpacken. Ich hoffe, ich finde eine Aktentasche, und du leihst sie mir.«


  »Unsinn, Walt!« sagte Cornell. Er sprach jetzt laut, und er hängte sogar ein Gelächter an. »In den Tresoren liegen läppische zwanzig- oder dreißigtausend Dollar. Dein Anteil an den Diamanten beträgt eine Viertelmillion.« Er ging zwei Schritte auf Regerty zu.


  Der andere wich zurück. »Bleib, wo du bist!«


  Cornell trat zwei Schritte nach links, drehte sich und zwang Regerty, sich mitzudrehen.


  »Du behandelst mich wie einen Berufskiller!« lachte Cornell, und wieder sprach er ungewöhnlich laut. »Seit zehn Jahren habe ich nicht mehr eigenhändig mit einer Kanone herumgefuchtelt.«


  Das Gelächter machte Regerty unsicher. »Schluß jetzt!« befahl er. »Geh hin und schick die Kleine schlafen!«


  »Wie soll ich das machen? Meine Hände sind leer!«


  Innerlich fluchte Regerty. Er hatte nicht damit gerechnet, Cornell mit ’nem Mädchen anzutreffen. Er kannte das Girl nicht, und Cornells Behauptung über die Diamanten und den Bruder glaubte er nicht, genauer gesagt, es interessierte ihn nicht einmal, ob Wahres daran war oder nicht. Er hatte auf den Inhalt der Tresore gesetzt, und er blieb bei dieser Rechnung. Andererseits wagte er nicht, Cornell Und das Mädchen gleichzeitig über den dunklen Hof zu transportieren.


  »Geh nach links!« fauchte er Cornell an. Er selbst bewegte sich auf Kate zu, die nicht wußte, was ihr bevorstand.


  Hinter den Brillengläsern blitzte in Cornells Augen Triumph auf. Regerty bewegte sich genau in der gewünschten Richtung.


  Kate begann vor dem Mann mit der Pistole zurückzuweichen. In den ersten Sekunden hatte sie ihn als Retter angesehen. Der Wortwechsel mit Cornell hatte ihr bewiesen, daß sie im besten Falle von einer Gangsterhand in die andere fiel.


  »Bleib stehen, Mädchen!« zischte Regerty. »Soll' ich dich abknallen?« Er wollte nicht unnötig schießen. Er kannte die Polizeimethoden. Eine Kugel genügte, ihn als Mörder zu entlarven.


  Als ihn nur noch fünf oder sechs Schritte von Kate trennten, blieb er stehen. Er nahm den Kopf hoch. Seine Nasenflügel weiteten sich. Der Geruch von Rauch strich durch die Halle und verdrängte vorübergehend den Fischgestank.


  Walt Regerty fühlte, wie seine Glieder von einem eisigen Schrecken gelähmt wurden. Damals, als er sich mit Cornell einließ, hatte er die Gebäude der Firma inspiziert, halb aus Gewohnheit, halb a'us Neugier. Er erkannte sofort die Bedeutung des Rauchgeruchs. Die Tür zur Räucherkammer war geöffnet worden, und diese Tür befand sich in seinem Rücken.


  Er riß sich zusammen und schwang herum. Er sah das schwarze Loch der geöffneten Räucherkammer und davor, schon auf halbem Wege zu ihm, Mike Orchard, der seine Kanone zwar in der Hand hielt, aber den Arm angehoben hatte, um ihm den Lauf über den Schädel zu ziehen.


  Regerty schoß. Die Meurier ploppte dreimal. Mike Orchards häßliches Gesicht nahm einen Ausdruck der Überraschung an. Sein plumper Körper drehte sich um seine eigene Achse, aber noch bevor er endgültig zusammenbrach, krachte aus der Dunkelheit des Raumes Don Orchards schwerer Colt.


  Walt Regerty warf die Arme hoch. Er torkelte gegen die Wand. Kate Giosa schrie hoch und gellend auf, als der Mann auf sie zutaumelte. Sie floh an der Wand entlang.


  Noch einmal peitschte der Knall von Orchards Waffe durch die Halle. Während Cornell sich auf das Mädchen stürzte und es abfing, brach Walt Regerty auf den eisigen Fliesen zusammen.


  ***


  Ich stoppte den Jaguar vor der Einfahrt zu dem Gelände der Cornell-Firma. Mit einem Satz sprang ich aus meir nem Schlitten. Ich rückte nicht mit ’ner halben Kompagnie Cops an. Schließlich besaß ich nichts als die Aussagen eines zehnjährigen Jungen, und sie betrafen nicht einmal Cornell, sondern nur Rathgill und die Orchard-Brüder. Ich kam her, um Cornell die Bewegungsfreiheit zu nehmen, indem ich ihn in ein Verhör verstrickte. Als ich die Toreinfahrt passierte, krachte in der Lagerhalle ein Schuß, und dieser Schuß änderte alles. Menschen befanden sich in Lebensgefahr.


  Ich riß den 38er aus der Halfter und preschte über den Hof. Aus dem Lauf sprang ich auf die Rampe. Ungefähr in derselben Sekunde fiel ein zweiter Schuß. Eine Frauenstimme gellte laut. Ich rannte an den Toren vorbei, stürzte mich auf eine Stahltür und riß daran mit überflüssig viel Kraft, denn die Tür gab sofort nach.


  Ich sah Cornell, der sich mit ’nem ganz jungen Mädchen balgte. Ungefähr in der Mitte der Halle lag Mike Orchard auf dem Gesicht. Ein zweiter Mann lag in ähnlicher Haltung an der rechten Hallenwand. Don Orchard kam aus einer dunklen Türöffnung. Es sah aus, als entstiege er einem Ofen, denn hinter ihm wehte blauer Rauch.


  »FBI!« rief ich. »Keine Bewegung! Hände hoch!« Orchard und Cornell erstarrten, aber Cornell ließ das Girl nicht aus den Fäusten. Er faßte sich schnell und riß das Mädchen so herum, daß sein Körper ihn deckte. »Gib’s dem Schnüffler, Don!« brüllte er.


  Der Colt in Orchards Faust spuckte Feuer. Eine Handbreit über meinem Kopf fetzte eine Kugel Splitter aus ’ner Fischkiste. Wahrscheinlich hätte mich Orchard getroffen, wenn er nicht versucht hätte — während er feuerte —, selbst in Deckung zu gelangen.


  Ich probierte mit zwei Kugeln, ihn von den Füßen zu holen, im genauen Sinn des Wortes, denn ich zielte auf seine Beine. Ich verfehlte ihn. Meine Kugeln schlugen Funken aus den Fliesen, bevor sie als wimmernde Querschläger durch die Luft jaulten. Orchard verschwand zwischen drei Kistenstapeln.


  »Mach ihn fertig, Don!« schrie Cornell. Er umklammerte den Oberkörper des Mädchens. Das Girl wehrte sich nicht mehr. Es schien einer Ohmacht nahe. Es war völlig ausgeschlossen, daß ich auf Cornell schoß. Das Risiko für das Mädchen war viel zu groß.


  Ich versuchte, an den Gang-Boß heranzukommen. Zum Teufel, die Art, in der Cornell mit dem Mädchen umsprang, erweckte in mir den wilden Wunsch, ihm die Faust krä'chend aüf das Kinn zu setzen. Aber sobald ich den ersten Schritt aus der Deckung tat, blitzte es zwischen den Kistenstapeln auf, und dieses Mal zischte Orchards Kugel so nahe an meinem Schädel vorbei, daß ich schleunigst wieder in meine Deckung zurücktauchte.


  Cornell dachte offensichtlich nicht daran, sich irgendwo hinter seinen Kisten zu verstecken. Er schob und zerrte das Mädchen so durch die Halle, daß er immer gegen mich gedeckt war. Er hatte ein Ziel, und dieses Ziel schien der tote Mike Orchard zu sein. Dann sah ich, daß neben Orchards Hand eine Pistole lag, und ich begriff, warum Cornell nicht floh. Nur noch ein knappes Dutzend Yard trennten ihn von der Waffe, und wenn er sie erreichte, hatten sie zwei Kanonen gegen meine eine 38er einzusetzen. Die Gefahr für das Leben des Mädchens wuchs ins Unmeßbare.


  Ich winkelte den linken Arm an, legte die 38er in die Ellbogenbeuge und visierte die Kanone neben Orchards Hand an. Ich verfeuerte drei Kugeln so schnell hintereinander, und mit der dritten traf ich die Kanone so genau, daß sie über die glatten Fliesen davonschwirrte, als hätte sie einen Fußtritt erhalten. Sie flog gegen eine große Waage, verschwand zwischen ihren Ständern. Cornell schrie vor Enttäuschung auf. Don Orchard riskierte noch eine Kugel, die dieses Mal schlechter gezielt war als alle anderen.


  Ich rechnete seine Kugeln nach. Die zwei Schüsse, die ich noch außerhalb der Halle gehört hatte, stammten ohne Zweifel aus seinem Colt. Er hatte jetzt insgesamt viermal auf mich geschossen, und da eine Colttrommel bei den schweren Modellen höchstens acht Kugeln enthält, konnte er nur noch zwei Kugeln haben, falls er nicht zwischendurch nachgeladen hatte. Bei einem Colt kann man jede einzelne Kammer nachladen, aber das bedeutet, daß man seine Kanone immer für ein paar Sekunden nicht schußbereit hat, sobald man die Trommel ausdrückt. Wenige Leute sind kaltblütig genug, während eines Feuergefechtes diese Sekunden zu riskieren.


  Orchards Deckung bestand aus dem Zwischenraum zweier Kistenstapel. Cornells Fischpacker setzten die Kisten mit Hilfe von Hochstaplern zu Säulen von fast dreifacher Mannslänge aufeinander. Da ich selbst zwischen solchen Kistensäulen stand, konnte ich ausprobieren, wie fest die Säule stand. Ich rüttelte an einer Kiste. Sofort begann der ganze Turm zu schwanken.


  Ich setzte auf diese Karte. Tief duckte ich mich, pumpte die Lunge voll Luft, spannte Muskeln und Sehnen und zischte aus meiner Deckung heraus. Ich schlug einen Haken. Die Fliesen waren so höllisch glatt, daß ich um ein Haar ausgerutscht wäre. Ich hörte, daß Cornell lauthals schrie: »Jetzt, Don, jetzt!« Orchards Colt dröhnte. Ich empfand diesen Schuß wie einen Donnerschlag, der unmittelbar über meinem Kopf explodierte. Ich zog durch und verfeuerte eine Menge Kugeln in Orchards Deckung. Ich sah ihn nicht, und es war unwahrscheinlich, daß ich ihn erwischte, aber ich hoffte, daß er unsicher wurde und schlecht zielte. Ich schlug noch einen Haken. Noch einmal hörte ich das Krachen des Colts, und jetzt rannte ich im spitzen Winkel auf die rechte Kistensäule zu. Ich warf mich mit dem ganzen Körpergewicht dagegen, aber im gleichen Atemzug sprang ich wieder zurück.


  Die Säule schwankte. Für einen Sekundenbruchteil schien sie ins Gleichgewicht zurückzukommen. Dann brach der ganze Turm in sich zusammen.


  Orchard schoß aus der Deckung heraus wie ein tollwütiger Fuchs aus seinem Bau. Er war schnell genug, daß nicht der ganze Stapel über ihm zusammenbrach, aber eine der stürzenden Kisten traf ihn ins Kreuz und fegte ihn von den Füßen.


  Haben Sie schon einmal gesehen, wenn ein Fischkutter das hochgehievte Netz öffnet und die gefangenen Fische auf das Schiff herunterpladderten wie ein Wolkenbruch? So ungefähr war es hier. Die Kisten zerbrachen, stürzten um, entleerten ihren Inhalt. Eisstücke und Fische ergossen sich über den Fußboden wie eine Flutwelle. Sie brandete gegen den gestürzten Orchard an, als wollten sie ihn überspülen. Als Orchard aufspringen wollte, trat er auf Eis oder auf ’nen Fisch, und er krachte prompt und schwer wieder hin. Im Grunde genommen war es eine Szene, die die Lachmuskeln reizte, wenn man vergaß, daß zwei Tote auf den Fliesen lagen und daß Cornell das Mädchen noch in den Fäusten hielt.


  Ich vergaß es nicht. Ich überließ Don Orchard sich selbst. Cornell ließ, als ich auf ihn zuging, das Mädchen los. Er stieß es von sich. Das Mädchen stolperte und fiel. Cornell rannte zur rechten Hallenwand hinüber, wo der zweite Tote lag.


  Ich schnitt ihm den Weg ab. Ich ließ ihm keine Chance, die Pistole, die in der Nähe des Mannes lag, aufzuheben.


  »Stehenbleiben, Cornell!« sagte ich. »Hände hoch!« Er reagierte nicht. Er bückte sich nach dem Schießeisen.


  Ich schlug zu. Ich traf seinen Kinnwinkel mit einem Brocken, der von oben nach unten einschlug. Er besaß nicht die Statur, einen solchen Schlag zu verdauen. Die Wucht des Hiebes drehte ihn, so daß er auf die linke Seite fiel und dann auf den Rücken rollte. Die Brille blieb auf seiner Nase, aber hinter den Gläsern verdrehte er die Augen, bevor sie sich in einem tiefen Knockout schlossen.


  Ich hob die Waffe auf. Es war ein fremdes Modell. Auf dem Griff las ich die Marke »Meurier.« Der tote Mann vor der Hallenwand lag so, daß ich sein Gesicht nicht sehen konnte, aber sein Kopf war fast kahl bis auf wenige dünne Strähnen. Der Mann war also Walt Regerty.


  Don Orchard hatte aufgegeben. Er hielt die Hände über dem Kopf hoch. »Bleib so!« sagte ich und ging zu dem Mädchen, um ihm aufzuhelfen.


  Das Girl streckte mir eine Hand entgegen. »Mein Bruder!« rief es. »Retten Sie meinen Bruder, Sir!«


  ***


  Wieder und wieder warf Rathgill einen Blick auf den Jungen neben ihm. Irgendwie schien es ihm unheimlich, daß der Bursche hartnäckig schwieg.


  »Heh, ist dir der Mund zugewachsen!«


  Jesse fuhr zusammen. »Was soll ich sagen, Mister?«


  »Los, erzähl mal, wie das mit den Diamanten war. Wieviel habt ihr von dem Hehler für den Stein bekommen?«


  »Ray sagt, Sombrowsky hätte dreihundert gezahlt.«


  »Du warst nicht mit?«


  »Nein, Mister. Ich wartete draußen.«


  »Wieviel gab dein Freund dir ab?«


  »Nichts! Er kaufte sich eine Pistole dafür.«


  »Ach, die verdammte Luger, die er plötzlich zückte. Der Kanone verdanken du und deine Schwester, daß ihr in die Tinte geraten seid. Ohne die Kanone hätte Mike deinen Freund nicht umgeblasen, und wir hätten alles über die Diamanten aus ihm ’rausgeholt.« Er lachte. »Na ja, du wärst doch ’reingerutscht. Du hast ja die Steine. Hat Brant dir so vertraut, daß er dir die ganze Beute in die Hand drückte?«


  »Ray glaubte, daß er die Diamanten nur an echte Gangster verkaufen könnte, und er wollte die Steine nicht bei sich tragen für den Fall, daß er überrumpelt würde.«


  Rathgill schüttelte sich vor Lachen. »Wie schlau von dem guten Rayj Hat ihm wenig genützt, nicht wahr? Er ist tot, und die großen echten Gangster haben die Diamanten.«


  »Noch nicht«, sagte Jesse leise. Rathgill wurde sofort mißtrauisch. »Was soll das heißen? Willst du mich ’reinlegen? Wenn du ’ne falsche Bewegung machst oder ’nen schrägen Ton von dir gibst, lege ich dich auf der Stelle um. Kapiert?«


  »Ja«, antwortete Jesse leise. »Außerdem wird der Boß deine Schwester auf den Weg quer durch die Hölle schicken. Das weißt du doch?« Wieder antwortete der Junge mit einem leisen »Ja«, aber der Haß erstickte fast seine Stimme.


  Sie fuhren durch die schlecht beleuchteten Straßen des Teiles der Bronx, in dem Jesse zu Hause war. Die nächste Straße rechts war die Morris Avenue, trotz der großartigen Bezeichnung eine Straße voller verkommener Mietskasernen wie alle anderen.


  »Welches Haus?« fragte Rathgill.


  »Nummer 214. Der Bau, vor dem die Straßenlaterne brennt.«


  Rathgill stoppte den Wagen. »Ich steige zuerst aus! Warte!« Er verließ das Auto, blickte nach rechts und links, bevor er auf die andere Seite ging und auch Jesse aussteigen ließ. Er ergriff den Arm des Jungen. »Wir bleiben eng nebeneinander, mein Junge!«


  Jesse führte den Gangster in den Flur von Nummer 214. Sie stiegen die schmutzigen Treppen hoch. Einmal begegnete ihnen eine Frau, die ihnen neugierig ins Gesicht starrte, und auf dem Podest zwischen der 4. und 5. Etage mußten sie über einen Betrunkenen hinwegsteigen.


  Die 5. Etage war die letzte dieses Hauses. Jesse ging bis an das Ende eines schmalen Korridors, in dem eine einsame 'Glühlampe kärgliches Licht verbreitete. Er stieß ein Fenster auf. »Wir müssen die Feuerleiter benutzen!« flüsterte er.


  Rathgill, dem der Ausflug immer weniger schmeckte, fluchte leise. Er zog den kurzläufigen Colt, nahm die Kanone in die linke Hand und schob die Stablampe, die er bisher getragen hatte, in den Hosenbund. »Also los, in Teufels Namen!« knurrte er.


  Jesse sprang geschmeidig auf die Fensterbank. Zwischen Fenster und Leiter lagen einige Fuß Abstand. Der Junge hielt sich am Holzrahmen des Fensters fest, beugte sich hinaus, bis er eine Stufe der Leiter mit der anderen Hand fassen konnte. Er spreizte die Beine, bis auch der rechte Fuß Halt fand. Dann schwang er sich auf die Leiter hinüber.


  Rathgill folgte seinem Beispiel. Er war größer als Jesse. Das Übersteigen auf die Leiter hätte ihm leichter fallen müssen, aber Jesse hatte es ungezählte Male getan, während Rathgill es zum erstenmal unternahm. Er mußte auch den Colt in die Tasche stecken, um beide Hände frei zu haben.


  Jesse turnte die Leiter rasch hinauf. Er schwang sich über die Dachbrüstung und blickte hinunter. Rathgill klomm langsam die Stufen hinauf. Jesse konnte unter dem Gangster die Straßenschlucht der Morris Avenue sehen. Seine Muskeln spannten sich, und er biß die Zähne so hart aufeinander, daß sie knirschten. Als Rathgill aufblickte, sah er das Gesicht des Jungen über sich. Es war zu dunkel, als daß er den Ausdruck hätte erkepnen können, aber sein Instinkt warnte ihn. Er kletterte nicht weiter, löste eine Hand vom Griff und zog den Colt. »Geh weg!« rief er halblaut. Erst als Giosa zurückgewichen war, nahm der Gangster die letzten Stufen und sprang über die Brüstung. Er zog die Taschenlampe. »Wo bist du?« Der Lichtkegel traf Jesse. Er stand nur in zwei Schritten Entfernung. »Besser, Sie machen das Licht aus!« sagte er ruhig.


  »Ich dachte schon, du hättest deine Schwester vergessen!« Rathgill lachte heiser. »Denke immer daran: Sie killen deine Schwester, Boy, wenn du…«


  »Schon gut, Mister. Sie haben es mir oft genug gesagt!« Er ging über das Dach. Rathgill hielt sich an seiner Seite.


  Das Dach von 214 war ein Flachdach mit einer Mauerbrüstung nach allen vier Seiten. Zahlreiche Kamine, Luftschächte, Aufbauten und Fernsehantennen ragten gegen den Nachthimmel. Geschmeidig schlängelte sich Giosa zwischen diesen Hindernissen bis zur Giebelwand. Rathgill konnte ihm nur mit Mühe folgen.


  Das Dach des nächsten Hauses lag eine Männergröße höher. Es war ein Steildach, aus Blechplatten gefügt. Nur ein kanpp zwei Fuß breiter Sims ermöglichte den Übergang.


  »Da ’rauf?« fragte Rathgill. »Heh, du hast nichts davon gesagt, daß er Weg nur für einen ausgebildeten Bergsteiger gangbar ist!« Voller Wut starrte er auf die große Fläche des Daches über ihm, die sich wie ein dunkles Gebirge gegen den Nachthimmel abzeichnete.


  »Es ist einfach«, flüsterte Jesse. Er reckte sich, erfaßte den Rand einer Stahlleiste und zog sich hoch. Wieder ließ Rathgill die Taschenlampe aufblitzen, um sich über die Möglichkeiten zu informieren. Wieder mußte er sich ,vom Colt trennen. Als er neben Giosa stand, keuchte er.


  - Leichtfüßig bewegte sich der Junge über den Sims. Mit einer Hand stützte er sich an den schrägen Blechplatten des Daches ab. Nur eine brüchige Dachrinne trennte den Sims von dem Abgrund.


  Rathgill hielt sich dicht hinter Jesse. Er hielt den Blick beharrlich geradeaus gerichtet. Den rechten Arm spreizte er ab wie ein Seiltänzer. Die linke Hand stemmte er gegen die Blechplatten. Er schwitzte. Als sie das Ende des Daches erreicht hatten, zitterten seine Knie.


  »Sie müssen jetzt springen, Mister. Das nächste Dach gehört zum Eckhaus der Morris Avenue und der 141. Straße. Es liegt tiefer«, sagte Jesse.


  »Geh zur Hölle!« fluchte Rathgill, aber es blieb ihm keine andere Wahl, als dem Boy zu folgen. Jesse bückte sich, legte die Hände an die Kante des Simses, ließ sich abgleiten, und als sein Körper ganz gestreckt war, löste er den Griff. Er fiel zwei, drei Fuß, federte den Aufprall ab und wartete.


  Oben zückte Rathgill die Taschenlampe und schaltete sie ein. Im Lichtkegel sah er den Jungen unter sich stehen. Das Gesicht war blaß und, wie es Rathgill schien, ausdruckslos.


  Er schaltete die Lampe aus, bückte sich und versuchte auf Jesses Weise von einem Dach zum anderen zu gelangen. Als er, nur von den eigenen Fingern gehalten, am Simsrand hing und seine Füße keinen Halt fanden, wurde er für einige Sekunden von einem Panikanfall geschüttelt. Er bezwang sich, ließ los, landete plump auf dem Dach und fiel auf die Knie. Er raffte sich auf. »Verdammte Höllenfahrt!« knirschte er. »Sag mir, wie du auf dem Rückweg wieder hinauf kommen willst?« Er erhielt keine Antwort und hielt den Atem an. »Giosa!« rief er halblaut. »Heh, Giosa!«


  Die Nacht blieb still. Rathgill riß die Taschenlampe aus dem Gürtel. »Antworte!« rief er. »Antworte, du verdammter…!« Er ließ den Lichtstrahl der Lampe über das Dach gleiten. Das Licht traf Kamine, Antennen, Aufbauten.


  Der Gangster sog die Luft durch die Zähne. »Hör zu, Boy!« knirschte er. »Denke an deine Schwester und laß den Unsinn!«


  Jesse stand nur acht oder zehn Schritte von Rathgill entfernt an die Rückseite eines Kamins gepreßt. Er verstand jedes Wort. Tränen liefen über seine Wangen. Von der ersten Sekunde an hatte er nur an Kate gedacht, und er hatte sich während der Fahrt den Kopf zermartert, wie er sie retten könnte. Er wußte, daß es sinnlos war, den Gangstern die Diamanten auszuhändigen und mit Rathgill in die Dover Street zurückzugehen. Niemals würde der Boß Kate und ihn laufenlassen. Sobald er die Diamanten in den Händen hielt, würde er den Befehl zu Kates und seiner Ermordung geben. Der einzige Ausweg: Er, Jesse, mußte dem Gangster entwischen und die Polizei benachrichtigen.


  Er hatte gewartet, bis sie das Dach des Eckhauses erreicht hatten. Der Rückweg war ohne Unterstützung nicht möglich. Jesse.wußte, daß zwei Treppen vom Dach ins Innere des Hauses führten, aber er hatte sie nie benutzt, und er wußte nicht, ob die Zugänge verriegelt waren.


  Rathgill wechselte die Tonart. »Nimm Vernunft an, mein Junge!« rief er. »Du rennst in dein Unglück, und du reißt deine Schwester mit! Der Boß ist nicht kleinlich. Wenn du mit uns arbeitest, kannst du ein paar tausend Dollar verdienen.«


  Er bewegte sich vorwärts. Jesse konnte hören, daß er den Kamin, hinter dem er sich verbarg, im nächsten Augenblick passieren mußte.


  Mit vier, fünf großen Sprüngen erreichte er die Tür, die zur Treppe führte. Rathgill hörte ihn, fuhr herum, und der Lichtkegel der Taschenlampe erwischte Jesse, als er die Türklinke faßte. Er warf sich gegen die Tür. Sie war von der Innenseite verriegelt und gab nicht nach.


  Rathgill stürzte sich auf ihn. Jesse warf sich herum und tauchte unter seinem Griff weg. Er trat den Gangster wuchtig vor das linke Knie. Rathgill röhrte auf und schlug mit der Hand, in der er die Stablampe hielt, zu. Der Hieb verfehlte den Jungen. Die Lampe krachte gegen den gemauerten Aufbau, in den die Tür eingelassen war. Das Glas zersplitterte. Die Lampe erlosch. Jesse ließ sich fallen und rollte aus Rathgills Reichweite.


  Er legte die Hände an den Mund und rief laut: »Hilfe! Hilfe!«


  ***


  Ich steuerte den Jaguar mit einer Hand, obwohl mein Schlitten mit mehr als mittelprächtiger Fahrt durch New Yorks Straßen zischte.


  »Cotton an FBI — Hauptquartier! Unterrichten Sie mich über getroffene Maßnahmen!«


  Rexley, der an diesem Abend unser Einsatzleiter war, meldete sich: »Erste Streifenwagen der City Police zur Absperrung des Häuserblocks Canal Street, 141. Straße, Morris Avenue und 142. Straße unterwegs. Phil Decker wurde benachrichtigt, hat Einsatz auf der West-Side abgebrochen und rast zur Bronx. City Police hat zwei Senderfahrzeuge mit Scheinwerferausrüstung in die 141. Straße geschickt.«


  »Danke, Rex! Halt mich auf dem laufenden. Ich lasse die Verbindung bestehen.« Ich hängte den Hörer ein und schaltete auf Lautsprecher um. Dann legte ich auch die zweite Hand ans Steuer und trat den Gashebel bis zum Anschlag durch.


  ***


  Als der Hilferuf Jesses über das Dach wehte, riß Rathgill den Colt aus der Tasche. »Bist du übergeschnappt!« zischte er.


  »Hilfe!« schrie Giosa. »Wir sind auf dem Dach! Hilfe!«


  Rathgill stürzte in die Dunkelheit hinein. Er prallte gegen eine Fernsehantenne. Zwei- oder dreimal drehte er sich um die eigene Achse, als er versuchte, die Richtung zu finden, in der Giosa noch immer um Hilfe rief. Plötzlich stand er am Rand des Daches. Unter sich sah er die Lichtpunkte der Straßenlaternen und die Lichtspuren von einigen Autoscheinwerfern. Entsetzt warf er sich zurück. Er stürzte auf den Rücken, drehte sich und kroch auf Händen und Knien aus der Nähe des Dachrandes.


  »Hier oben!« schrie Jesse. »Wir sind hier oben! Ein Gangster jagt mich!« Rathgill stand auf. Er torkelte. »Ich bring dich um!« knirschte er, aber in Wahrheit begann er daran zu denken, wie er sich in Sicherheit bringen konnte. Das Dach war groß wie ein Fußballplatz. Der Gangster hatte längst die Orientierung verloren. Zwar konnte er das Steildach, über das sie gekommen waren, gegen den Himmel erkennen, und die Aufbauten zeichneten sich ebenfalls als Schattenrisse ab, aber das alles bedeutete für Rathgill keinen Ausweg.


  Von unten schossen Lichtbündel in den Nachthimmel. Wie weiße Riesenfinger tasteten sie den Dachrand des Eckhauses ab. »Hier!« rief Jesse Giosa. Er stand nahe am Dachrand und fuchtelte mit beiden Armen. Seine Gestalt zeichnete sich scharf wie ein Scherenschnitt gegen den Lichtkegel der Scheinwerfer ab.


  ***


  Ich sah die Strahlen der Scheinwerfer, als ich den Jaguar in die 141. Straße hineinsteuerte. Zwei, drei Streifenwagen der City Police sperrten die Fahrbahn. Ich stieg auf die Bremse und brachte den Jaguar gerade noch zum Stehen. Mit einem Satz sprang ich aus dem Wagen.


  »Sie sind auf dem Dach des Eckhauses!« rief einer der Polizisten und streckte den Arm aus.


  Eine Menge Neugieriger hatte sich angesammelt. Sie sperrten Straße und Fahrbahn, und die Cops waren noch nicht mit ihnen fertig geworden. Ich kämpfte mich durch die Menge. »FBI!« schrie ich einem Polizisten entgegen, der mich aufhalten wollte. Er gab den Weg frei. »Ein paar von unseren Leuten sind schon unterwegs!« rief er mir zu.


  Ich erreichte den Eingang des Eckhauses, und auch dieser Eingang war verstopft mit Leuten, die nicht zur Vernunft zu bringen waren. Die Hilferufe des Jungen mußten mit einem Schlag die Bewohner des ganzen Viertels alarmiert haben. Ich erkannte, daß ich ’ne Menge kostbarer Zeit verlieren würde, warf mich herum und stürmte in den Eingang des Nachbarhauses. Hier standen weniger Neugierige, und das Treppenhaus war menschenleer. Ich raste die Treppe hoch. Ich wußte von Kate Giosa, welches Dach das Ziel Rathgills war, und es mußte also eine Verbindung zwischen beiden Dächern bestehen.


  Ich glaube, daß ich ziemlich nahe an den Weltrekord im »Treppen-Raufrennen« herankam. Die Treppe endete vor einer Tür, die mit einem gewöhnlichen Riegel verschlossen war. Ich zog den Riegel zurück und trat vor die Tür. Sie flog auf, und ich spürte die Nachtluft und nahm den Teergeruch des Daches wahr.


  Ich sah die Lichtfinger der Scheinwerfer. Zwei Gestalten zeichneten sich als Schattenriß ab, und die eine Gestalt stand so nahe am Dachrand, daß die Schuhspitzen darüber hinaus ragen mußten. Die zweite Gestalt hielt sich in gut zwei Yard Abstand. Der rechte Arm war ausgestreckt, und ich konnte erkennen, daß der Mann ’ne Kanone in der Hand hielt.


  Es war einfach, von einem Dach zum anderen zu gelangen. Nur eine niedrige Mauer trennte die beiden Dächer voneinander. Ich flankte hinüber. Mit zwei schnellen Griffen streifte ich mir die Schuhe von den Füßen. Es gab Deckung genug. Ich kam nahe genug an die Gestalten heran, so nahe, daß ich verstehen konnte, wie Rathgill sagte: »Los, zeige mir den Weg aus diesem Loch, du verdammter…« Die ausgestreckte Hand mit der Kanone berührte Giosas Rücken. Er brauchte nicht einmal abzudrücken. Ein kleiner Stoß hätte genügt, den Jungen hinunterzustürzen. Solange Giösa so nahe am Dachrand stand, wagte ich nicht einzugreifen.


  Ich sah, wie der Junge langsam eine Wendung nach links machte. Rathgill trat zwei Schritte zurück. Giosa ging auf den Gangster zu. »Na also!« sagte Rathgill.


  Ich trat aus der Deckung, setzte zum Sprung an und warf mich von der Seite her gegen den Gangster. Ich prallte gegen ihn und riß ihn nach der Seite hin weg. Natürlich krümmte er im Reflex den Zeigefinger, und sein Colt spuckte ’ne Kugel aus, aber sie richtete keinen Schaden an.


  Noch immer befanden wir uns hart in der Nähe des Dachrandes. Vielleicht war das der Grund, warum Rathgill keinen Widerstand leistete.


  »Ich ergebe mich!« schrie er, aber sein Schrei kam ein wenig zu spät. Ich hatte schon ausgeholt und konnte die Faust nicht mehr stoppen. Der Brocken explodierte an Rocco Rathgills Kinn. Er streckte sich. Dann erschlaffte sein Körper. Ich stand auf, faßte ihn an den Beinen und zog ihn ein paar Yard vom Dachrand weg. Als ich mich aufrichtete und die Hände abklopfte, faßte der Junge meinen Arm. »Meine Schwester…« stieß er hervor.


  »Schon erledigt«, lachte ich. »Sie schickt mich. Nicht mehr notwendig, daß du mich zu ihr schickst.«


  ***


  Sie erinnern sich, daß diese Geschichte auf dem Dachgeschoß eines Häuserblocks begann. Auf einem Dach endete sie auch. Am Morgen, der der Nacht folgte, in der Walt Regerty starb und Mad Cornells Gang aufflog, versammelte sich eine Gesellschaft ernsthafter Männer auf dem Dach der Mietskaserne, in der die Giosas wohnten. Zu dieser Gesellschaft gehörte unser Chef, Mr. High, der geheimnisvolle John Harrison vom CIA, Phil und ich und einige Offiziere der City Police. Ein Beamter brachte Jesse Giosa von unten hoch. Auf einen Wink Mr. Highs löste er die Handschellen, mit denen er und der Junge aneinandergebunden waren. Jesse hingen die Haare in die Stirn. Er sah völlig erschöpft aus.


  »Übergib uns die Diamanten, Jesse!« sagte Mr. High. Der Junge zeigte auf einen Holzverschlag. »Sie sind dort!« flüsterte er. Der Holzverschlag war nichts anderes als ein Taubenhaus.


  Giosa öffnete eine Tür an der Schmalseite des Verschlages und schlüpfte hinein. Es erhob sich ein mächtiges Gurren und Flügelschlagen. Aufgescheuchte Brieftauben sausten zu Dutzenden aus den Fluglöchern, starteten und strichen so nahe an uns vorbei ab, daß ein paar Leute die Köpfe einzogen und die Cops-Offiziere sich Sorgen um ihre Uniform machen mußten.


  Jesse kam aus dem Verschlag mit einem Lederbeutel in der Hand. »Hier!« sagte er und reichte den Beutel Mr. High. Der Chef lächelte und gab die Diamanten an John Harrison weiter.


  Über unseren Köpfen formierten sich die Tauben zu einer Gruppe und umkreisten voller Sorge um ihre Behausung das Dach.


  ENDE
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: Der Kriminalroman, von dem die Welt spricht

Sie pokerte mit Diamanten um den glitzernden Tod





